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  Der Zauberspiegel


  von Neal Davenport


  Dämonenkiller Band 117


  Sheila Pearson ging an einem kahlen Kastanienbaum vorbei und blieb vor dem Haus Nummer 76 in der Downing Street stehen. Zehn ausgetretene Steinstufen führten zur Eingangstür hoch.


  Interessiert betrachtete sie das uralte Backsteinhaus, dessen Fenster dunkel waren. Sie wandte den Kopf um, als sie schlürfende Schritte hörte.


  Ein weißhaariger alter Neger kam auf sie zu, musterte sie gleichgültig und ging weiter. Seine Schuhe knarrten bei jedem Schritt.


  Irgendwie war ihr das Haus unheimlich. Ein unerklärliches Gefühl einer drohenden Gefahr ließ sie zögern. Schließlich hob sie die Schultern, schalt sich innerlich eine Närrin und trat auf die erste Stufe.


  Während sie die Treppe hochstieg, blickte sie rasch nach links und rechts. Die schmale Straße war menschenleer. Der heftige Herbstwind trieb Blätter und Zeitungsfetzen vor sich her und fing sich in ihrem schulterlangen, aschblonden Haar.


  Vor der Treppe blieb Sheila stirnrunzelnd stehen. Ihr Blick fiel auf ein kleines Messingschild, auf dem Jason Brown stand. Sie suchte nach einem Klingelknopf, fand aber keinen. Überlegend trat sie einen Schritt zurück und vergrub ihre Hände in den aufgenähten Taschen ihres Mantels. Die Adresse stimmte.


  In einem der Fenster im ersten Stockwerk flammte plötzlich Licht auf, das aber nach wenigen Sekunden wieder erlosch.


  Mutig geworden, klopfte Sheila an die Tür, die ein Stück aufglitt. Unschlüssig wartete sie einen Augenblick, stieß dann die Tür weiter auf und betrat einen dunklen Raum, der nur von der Straßenbeleuchtung erhellt wurde.


  „Mr. Brown?” fragte sie mit heiserer Stimme.


  Die Wände waren gelb, der Parkettboden funkelte. Sie sah zwei hohe Flügeltüren, von denen eine einen Spalt offenstand. Zwischen den Türen hing ein kostbarer Spiegel, der in einem vergoldeten Kiefernholzrahmen steckte, an dessen unteren Ende sich zwei Kerzenleuchter aus Goldbronze befanden.


  Das Gefühl der drohenden Gefahr wurde stärker. Langsam schritt Sheila auf den Spiegel zu und blieb stehen. Einen Augenblick betrachtete sie ihr Spiegelbild. Ihr Gesicht war ein bleiches Oval, umrahmt von glattem Haar, das in dem diffusen Licht wie Silber schimmerte.


  Zögernd zog sie die Tür auf und gelangte in einen gewaltigen Raum, dessen Wände holzgetäfelt waren. Auf einem Aubusson-Tapisserteppich standen Englische Regencymöbel: ein kreisrunder Tisch, drei Armstühle, eine Kommode und eine mächtige Standuhr. Auf dem Tisch brannten drei Kerzen, die in einem goldenen Kerzenständer steckten. Die faustdicken Kerzen waren heruntergebrannt und konnten jeden Augenblick erlöschen. Ein seltsam süßlicher Geruch hing im Zimmer.


  Aufmerksam blickte sich Sheila um. Die Einrichtung des Zimmers gefiel ihr. Eine der Kerzen erlosch, und ein dünner Rauchfaden stieg zur Decke empor.


  „Hallo?” rief sie laut. „Ist da jemand?”


  Das Gefühl, von unsichtbaren Augen verfolgt zu werden, verstärkte sich von Sekunde zu Sekunde. Rasch wandte sie den Kopf um, doch das Zimmer war leer. Aus den Augenwinkeln sah sie eine Bewegung und drehte den Kopf nach rechts; doch nichts war zu entdecken.


  Sheila schüttelte den Kopf. Sie wunderte sich, daß sich niemand zu ihrer Begrüßung eingefunden hatte, obzwar sie ihren Besuch telefonisch angekündigt hatte. Eine Freundin hatte ihr erzählt, daß Jason Brown eine umfangreiche Spiegelsammlung besäße, die er verkaufen wollte.


  Der Teppich dämpfte ihre Schritte. Unwillig öffnete sie eine Tür und blieb geblendet stehen. Nie zuvor hatte sie einen ähnlichen Raum gesehen.


  Der große Raum war halbrund und wurde durch einen Hängelüster aus Bergkristall und Silber erleuchtet.


  An den Wänden hingen über hundert verschiedengroße Spiegel, die aus den verschiedensten Stilepochen stammten.


  Der Luster drehte sich langsam, und sein Licht brach sich in den Spiegeln.


  Sheila kniff die Augen zusammen und taumelte in das Spiegelzimmer. Vor einem hohen venezianischen Spiegel blieb sie stehen. Sie sah sich selbst aus unzähligen Perspektiven. Das gleißende Licht schmerzte sie. Ihr stockte der Atem, und für einen Augenblick schloß sie die Augen.


  Das Licht erlosch, und Sheila riß die Augen auf. Die Tür fiel mit einem lauten Krach ins Schloß, und sie zuckte entsetzt zusammen. Ihr Herz schlug schneller. Sie lief ‘auf die Tür zu, packte die Klinke und drückte sie verzweifelt nieder. Doch die Tür ließ sich nicht öffnen.


  Als sie das Sinnlose ihres Bemühens erkannte, trat sie einen Schritt zurück und öffnete ihre Handtasche. Mit zittrigen Fingern suchte sie nach dem Feuerzeug, fand es und holte es heraus. Sie knipste es an und ließ die Tasche zu Boden fallen. Dann hob sie den Kopf und blickte in einen der Spiegel. Vor Überraschung stieß sie einen lauten Schrei aus. Der Spiegel reflektierte weder den Schein der Feuerzeugflamme noch ihr Gesicht. Rasch beugte sie sich vor, bis ihre Lippen fast die glatte Glasfläche berührten. Ihr hastiger Atem strich über den Spiegel, ohne ihn zu trüben.


  Ein leises Kichern ließ sie herumwirbeln.


  „Wer ist da?” fragte sie krächzend und hob das Feuerzeug hoch.


  „Herzlich willkommen, Miß Pearson !”


  Die Stimme klang tief und melodiös.


  „Wer sind Sie?”


  „Jason Brown ist mein Name, Miß Pearson.”


  ‘,Sperren Sie sofort die Tür auf!” kreischte das junge Mädchen mit überschnappender Stimme. „Nicht so rasch, Miß Sheila! Sie sind doch gekommen, um meine Spiegelsammlung zu bewundern. Sehen Sie sich in Ruhe um!”


  „Ihre Spiegel sind mir unheimlich”, flüsterte sie.


  „Löschen Sie das Feuerzeug!”


  Die Stimme klang so entschieden, daß Sheila ohne Widerspruch gehorchte. Wieder war undurchdringliche Dunkelheit um sie.


  „Die Spiegel können Ihnen alle gehören, Miß Sheila”, sprach Jason Brown weiter. „Es sind ein paar besonders schöne Stücke darunter. Und der Preis, den Sie dafür bezahlen müssen, ist sehr gering.” „Ich bin an Ihren Spiegeln nicht mehr interessiert, Mr. Brown. Ich will nur eines: augenblicklich…” Der Lüster flammte auf und überschüttete die Spiegel mit seinem gleißenden Licht.


  Sheila stieß einen durchdringenden Schrei aus. Eine unsichtbare Kraft zerrte sie zum hohen venezianischen Spiegel, und sie glaubte, hineinfallen zu müssen. Verzweifelt stemmte sie sich der Kraft entgegen, preßte die Hände gegen den Bronzerahmen und starrte ihr Spiegelbild an. Sie sah ihren entsetzt aufgerissenen Mund, die bebenden Nasenflügel und die weit auf gerissenen Augen.


  Ein schauriges Lachen war zu hören. Für einen Moment schloß Sheila die Augen. Sie bekam einen Stoß in den Rücken, und ihr Gesicht schlug gegen den Spiegel. Rasch öffnete sie die Augen. Blut tropfte aus ihrer Nase.


  Das Lachen wurde lauter, klang satanisch.


  Das Licht erlosch langsam.


  Und da änderte sich ihr Spiegelbild. Eine abstoßend häßliche Fratze war nun zu sehen, mit geifernden Lippen und blutunterlaufenen Augen. Krallenartige Hände griffen aus dem Spiegel nach ihr. Sheila ließ den Bronzerahmen los, und ihr Körper wurde vor Grauen geschüttelt. Die Krallenhände rasten auf sie zu. Irgend etwas schlug gegen ihre Stirn. Rote Ballons explodierten vor ihren Augen, und sie fiel bewußtlos zu Boden.
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  Die wallende, fühlbare, elektrisierende Kraft verschlang mich.


  Goro, der Januskopf, den ich als James Lynham kennengelernt hatte, hatte mich in eine Falle gelockt. Zu spät hatte ich gemerkt, was er mit mir vorgehabt hatte.


  Ich war sicher, daß ich mich in einem der Dimensionstore befand, die zur Januswelt führten. Undurchdringliche Schwärze war um mich. Es war, als würde ich durch Zeit und Raum stürzen. Das Gefühl war ähnlich dem, wenn ich mit Hilfe des Magnetstabes von einem Punkt der Erde zu einem anderen sprang. Aber es war nur ähnlich; vergleichbar war es mit nichts, was ich bis jetzt erlebt hatte.


  Ich verlor jedes Zeitgefühl. Gelegentlich glaubte ich in einem Spinnennetz zu hängen, dann wieder griffen eisige Klauen nach mir, die meinen Körper zusammendrückten.


  Kein Laut war zu hören. Ich versuchte meine Hände zu bewegen, was mir schließlich auch gelang, und tastete meinen Körper ab. Ein merkwürdiges Ziehen war in meinen Gliedern. Mein Körper verwandelte sich. Ich war nicht mehr länger der Bucklige, als der ich aufgetreten war. Deutlich spürte ich, wie ich meine wahre Gestalt annahm, wie ich zu Dorian Hunter wurde.


  Meine Gedanken irrten hin und her, und ich versuchte mich daran zu erinnern, wie alles begonnen hatte.


  Olivaros Hilferuf hatte alles ausgelöst. Coco und ich hatten ihn auf dem Elfenhof in Island erhalten. Olivaro hatte uns zum Lough Derg in Irland bestellt, wo uns ein Bote empfangen sollte. Wir waren von einer Tinkerfamilie erwartet worden, die sich auf uns gestürzt hatte. In den Kampf hatte eine Eule eingegriffen, die über ungewöhnliche magische Kräfte verfügt hatte. Der Eule - sie hieß Armida, wie ich später dann erfahren hatte - war es gelungen, Coco und mich in einer magischen Falle gefangenzuhalten. In der Ruine waren wir zu Cosimo gesperrt worden, der Olivaros Verbündeter gewesen war. Von ihm hatten wir erfahren, daß Luguri hinter Olivaro her war und mit Cosimos Gefangennahme Lackeen, eine Vampirin der Schwarzen Familie, beauftragt hatte. Mit Cocos Hilfe war uns die Flucht gelungen. Die Vampirin wurde getötet, doch die Bluteule hatte entkommen können. Wir hatten auf weitere Zeichen von Olivaro gewartet, die wir dann auch erhalten hatten. Bei einem Überfall der Bluteule war Cosimo getötet worden. Ich hatte dessen Aussehen angenommen. Schließlich hatten wir Olivaro erreicht, der von zwei scheußlichen Monstern bewacht worden war, die er Psychos genannt hatte. Diese beiden Monster hatten den Auftrag, Olivaro zurück in die Januswelt zu bringen. Doch dazu sollte es nicht kommen. Luguris Horden überfielen uns, und dabei wurden die beiden Psychos getötet. Doch bevor uns Olivaro nähere Einzelheiten erzählen konnte, hatten die Janusköpfe eingegriffen. Sie zwangen ihm ihren Willen auf, und der ehemalige Herr der Schwarzen Familie schnappte über. Er war auf uns losgegangen, und mir war keine andere Wahl geblieben, als den Ys-Spiegel einzusetzen, dessen Nebenwirkungen Olivaro in einen lallenden Idioten verwandelt hatten.


  Das Ziehen in meinen Gliedern wurde stärker, und meine Gedanken verwirrten sich. Noch immer schwebte ich in der undurchdringlichen Dunkelheit, doch jetzt waren zischende Laute zu hören, die mal lauter und mal leiser klangen.


  Meine Gedanken wanderten zurück. Zusammen mit Coco und Olivaro war ich nach Cranasloe gegangen. Ich hatte die Gestalt des buckligen Scheusals angenommen, das Olivaro Coogan gerufen hatte. In dem kleinen irischen Dorf sollte sich nach Olivaros Angaben ein Dimensionstor befinden. Zu meiner größten Überraschung war ein Schriftsteller namens Oliver Coogan aufgetaucht, der behauptet hatte, ich sei Jonathan, eines seiner Monster aus seinen Romanen. Meine Überraschung war noch größer geworden, als einige andere abscheuliche Monster aufgetaucht waren, die sich alle in der Janussprache unterhielten.


  Langsam hatte ich mehr Informationen erhalten. Auf Doolin Castle hatten sich Schriftsteller zusammengefunden, die alle Schauerromane schrieben. Der Initiator des Horror-Symposiums war James Lynham gewesen, der sich später als der Januskopf Goro entpuppt hatte. Goro hatte von mir unbemerkt Coco und Olivaro gefangengenommen. Ich hatte meine Schwierigkeiten mit den aus der Fantasie der Schriftsteller entsprungenen Monstern. Doch Goro war ein hartnäckigerer Gegner gewesen. Er war mißtrauisch geworden. Der Januskopf hatte mir nicht getraut und mein Interesse an der verschwundenen Coco bemerkt. Goro hatte unbedingt den Ys-Spiegel haben wollen, doch ich hatte mich geweigert, ihn herzugeben, was Goro vor Wut fast überschnappen ließ. Zum Austausch gegen den Spiegel hatte er mir schließlich, als seine anderen Pläne gescheitert waren, vorgeschlagen, mir Coco zu übergeben. Ich war zum Schein auf diesen Vorschlag eingegangen. Goro hatte mich zu einer Kerkertür geführt, hinter der sich Coco befinden sollte. Doch der Januskopf hatte mich belogen. Hinter der Tür befand sich das Dimensionstor, in das ich gestürzt war.


  Und jetzt war ich unterwegs in die Januswelt. Ich fragte mich, was mit Coco und Olivaro geschehen war. Hatte sie Goro ebenfalls in die Januswelt befördert? Anzunehmen war es.


  Irgendwo blitzte ein Licht auf - ein winziger Punkt, so klein wie ein Stern am Nachthimmel. Für einen kurzen Augenblick sah ich eine bizarr geformte Landschaft mit seltsamen Bäumen und Lebewesen. Es war zu kurz gewesen, um nähere Einzelheiten erkennen zu können.


  Unsichtbare Hände zerrten an meinen Kleidern und meinen Gliedmaßen.


  Wieder war ein Lichtpunkt zu sehen, der diesmal dunkelrot leuchtete. Dann erlosch die Lichtquelle, flammte kurze Zeit später aber wieder auf. Diesmal war der Lichtpunkt größer geworden. Ich schien auf ihn zuzuschweben. Die Lichtquelle erlosch immer wieder, und jedesmal, wenn sie erneut zu sehen war, hatte sich ihr Umfang vergrößert. Jetzt war sie faustgroß. Als ich sie das nächste Mal sah, hatte sie die Größe eines Fußballs.


  Rotes Licht hüllte mich ein, und ich landete auf meinen Füßen und sackte zusammen. Ich versuchte mich aufzurichten, doch es gelang mir nicht. Meine Füße versanken in einer weichen, nachgiebigen Masse.


  Ich hob den Kopf und sah mir die Umgebung an. Viel konnte ich nicht erkennen. Anscheinend befand ich mich in einem kreisrunden Tunnel, dessen Wände sich krampfartig zusammenzogen und von innen her leuchteten.


  So sehr ich mich auch bemühte, ich kam nicht von der Stelle. Die Tunnelwände änderten rasend schnell die Farbe. Sie zeigten die ganzen Farben des Sonnenspektrums: Rot, orange, gelb, grün, blau und violett; dann ein grelles weißes Licht, das nach einem Augenblick in alle Farben des Spektrums zerfiel.


  Plötzlich fand ich festen Halt unter meinen Füßen. Ich taumelte ein paar Schritte vorwärts, blieb stehen und sah mir den Tunnel genauer an. Die Wände schienen zu leben. Ich streckte vorsichtig die rechte Hand aus und berührte die schleimige Wand, die sich augenblicklich zusammenzog. Rasch zog ich die Hand zurück. Unwillkürlich erinnerte mich der Tunnel an einen riesigen Schlund. Befand ich mich im Körper eines gigantischen Wesens?


  Ich grinste und schüttelte den Kopf. Der Tunnel lebte tatsächlich. Die Wände fühlten sich warm an. Kopfschüttelnd wanderte ich weiter. Nach fünfzig Schritten wechselte wieder die Farbe des Tunnels.


  Während des Gehens untersuchte ich die Taschen meiner Kleidung. Ich war zu Dorian Hunter geworden, trug aber noch immer die Kleidung des Buckligen. Wütend blieb ich stehen, als ich merkte, daß der Magnetstab, der magische Zirkel und der Vexierer zu Staub zerfallen waren. Erleichtert atmete ich auf, als meine Hände den Ys-Spiegel berührten, der um meinen Hals hing. Wenigstens meine wichtigste Waffe war mir geblieben.


  Der Tunnel schien endlos zu sein. Immer wieder blieb ich stehen und blickte mich um. Jeden Augenblick erwartete ich, Goro zu sehen.


  Nun befand ich mich also in der Januswelt. Aber ich war alles andere als begeistert darüber. Ich hatte keine Ahnung, welche Schrecken diese Welt für mich bereithielt. Über die Januswelt hatte ich keinerlei Informationen. Ich wußte nicht, wo sie sich befand und wie groß sie war. Natürlich hatte ich schon lange meine Vermutungen angestellt, aber ich verfügte über keinerlei Fakten.


  Ich kam mir wie ein Parasit in einem fremdartigen Körper vor. Wieder einmal strich ich über die Tunnelwand, die sich sofort zusammenkrampfte, Blasen zu werfen schien und dabei eine grüne Flüssigkeit absonderte, die auf meiner Hand leicht brannte.


  Der Tunnel wurde breiter, und weit vor mir sah ich eine gewaltige Höhle, aus der graue Nebelschwaden in den Tunnel strömten. Die Schwaden krochen. langsam auf mich zu und hüllten mich ein.


  Zögernd ging ich weiter.


  Endlich hatte ich den Tunnel hinter mir gelassen. Die Nebelschwaden waren stärker geworden, verschwanden aber nach wenigen Schritten.


  Überrascht blieb ich stehen. Vor mir lag ein grüner Teich, der Blasen warf und aus dem der Nebel aufstieg. Von der Decke hingen unheimlich geformte Zapfen, die sich rasend schnell bewegten. Sie tauchten in den Teich ein und lösten sich brodelnd auf. Noch immer war kein Laut zu hören. Die Stille war unwirklich und fast schmerzhaft.


  Ich zuckte zusammen, als ich ein Geräusch hörte, das sich wie das Splittern eines großen Glases anhörte. Das Geräusch wiederholte sich. Es schien aus allen Richtungen zu kommen.


  Mein Unbehagen wuchs. Ich griff nach dem Ys-Spiegel. Seine Nähe beruhigte meine erregten Nerven. Alles deutete darauf hin, daß der geheimnisvolle Spiegel, mit dem ich auf unerklärliche Weise verbunden war, aus der Welt der Janusköpfe stammte. Den Spiegel hatte ich vor einiger Zeit in der versunkenen Stadt Ys gefunden und ihn nach ihr benannt. Spiegel war nicht die richtige Bezeichnung für diesen seltsamen Gegenstand; eher hätte man ihn als Amulett bezeichnen können.


  Auf jeder der beiden leicht erhabenen Flächen waren Symbole eingraviert. Einfach ausgedrückt konnte man sagen, daß die Symbole der einen Seite für das Gute standen, während die andere Seite das Sigill eines Erz-Dämoniums trug. Noch immer waren mir die Kräfte nicht bekannt, die in dem Ys-Spiegel wohnten. Ich konnte sie nur ahnen und ging höchst vorsichtig mit dem Ys-Spiegel um, denn seine Kraft konnte sich auch gegen mich wenden.


  Das Geräusch wurde lauter und kam näher. Ununterbrochen drehte ich den Kopf in alle Richtungen, konnte aber nichts Verdächtiges erkennen.


  Eine Nebelschwade schwebte auf mich zu. Mißtrauisch trat ich ein halbes Dutzend Schritte zur Seite und ging auf den Tunnel zu. Die Nebelschwade löste sich langsam auf, und ich sah eines der seltsamsten Geschöpfe, das ich je gesehen hatte.


  Es hatte etwa meine Größe. Der Körper wurde von einem Spinnennetz-Umhang bedeckt, der auch die Beine und Arme verhüllte; nur der abscheuliche fremdartige Kopf war deutlich zu sehen. Der Knochenschädel erinnerte mich etwas an die Janusköpfe, war aber doch in einigen Punkten ganz anders. Die obere Gesichtspartie nahm zwei Drittel des Kopfes ein, in der vor allem die Augen dominierend waren. Runde Knochenwülste umgaben die dunklen Augenhöhlen, in deren Mitte gelbe Augen glühten. Anstatt eines Mundes hatte das Monster einen verkümmert wirkenden Schnabel.


  Mit der rechten Hand umklammerte ich den Ys-Spiegel, bereit ihn jederzeit hervorzuholen und dem Monster entgegenzuschleudern.


  Das Vogel-Totenkopf-Ungeheuer starrte mich bösartig an, bewegte den Schnabel und gab einen krächzenden Laut von sich. Zu meiner größten Überraschung konnte ich verstehen, was es sagte. „Wer bist du?” fragte es mich und schlich auf mich zu.


  „Zuerst möchte ich wissen, wer du bist?”


  „Man nennt uns Seferen”, krächzte das unheimliche Geschöpf und bewegte den spinnenartigen Umhang.


  „Seferen?” fragte ich überrascht.


  Ich erinnerte mich, daß Sefer im Hebräischen Buch hieß. War das ein Zufall, oder wurden diese Wesen tatsächlich Bücher genannt?


  Bevor ich eine weitere Frage stellen konnte, sprang mich das Monster an. Der Umhang wirbelte durch die Luft und raste auf mich zu. Blitzschnell sprang ich zur Seite, von dem Monster verfolgt, das mich auf den Teich zutreiben wollte. Wieder konnte ich ausweichen, doch der blasenschlagende Teich kam immer näher; und nachdem mich das Monster hineintreiben wollte, war die brodelnde Flüssigkeit anscheinend gefährlich.


  Ich blieb stehen, griff mit beiden Händen nach dem Ys-Spiegel und riß ihn heraus.


  Meine Augen weiteten sich, als das Monster plötzlich auf mich zuschwebte, kleiner wurde und im Spiegel verschwand, ohne, daß ich auch nur ein Wort gesagt hatte. Es hatte sich einfach aufgelöst. Kopfschüttelnd ging ich weiter und fragte mich, welche Überraschungen hier noch auf mich warten würden.


  [image: ]



  Sheila Pearson drehte sich verschlafen zur Seite und gähnte. Im Zimmer war es angenehm warm. Leichter Regen klopfte an die geschlossenen Fensterläden.


  Das junge Mädchen öffnete die Augen und blickte die Wand an, die mit Posters bedeckt war. Im Zimmer herrschte ein wohltuendes Dämmerlicht. Sheila gähnte nochmals, wälzte sich auf den Rücken, zog die dünne Decke bis ans Kinn und starrte die Zimmerdecke an.


  Ich bin in der Kommune, dachte sie. Es dauerte jeden Tag einige Zeit, bis sie sich bewußt wurde, wo sie die Nacht verbracht hatte.


  Sie fühlte sich müde, so als hätte sie zu viel getrunken und zu wenig geschlafen. Stirnrunzelnd setzte sie sich auf und strich mit trockener Zunge über ihre spröden Lippen. Vergeblich versuchte sie sich zu erinnern, wo sie die vergangene Nacht verbracht hatte. Hier in der Kommune war sie nicht gewesen.


  Verärgert schlug sie die Decke zurück und stand auf. Verblüfft starrte sie an sich herunter. Sie war, bis auf ihre Schuhe, völlig bekleidet;, und es war nicht ihre Art, mit den Kleidern schlafen zu gehen. Überlegend ging sie zum schmalen Fenster, zog die Vorhänge zur Seite, öffnete das Fenster und die Fensterläden und beugte sich hinaus. Sie blickte in einen unfreundlichen, regnerischen New Yorker Herbstmorgen. Ein paar Regentropfen klatschten in ihr Gesicht, und sie kniff die Augen zusammen. Ich war gestern in der Park Lane, dachte sie; in ihrer Wohnung, die sie noch vor dem Tod ihres Vaters gemietet hatte; und sie hatte Besuch bekommen; von Doris Zabrowsky, einer langjährigen Freundin, die nichts von ihrem Doppelleben wußte.


  „Doris hat mir etwas von Spiegeln erzählt”, sagte Sheila zu sich selbst.


  Sheila steckte sich eine Zigarette an, setzte sich auf das Bett und starrte nachdenklich dem Rauch nach, der zum Fenster hinzog.


  „Jason Brown”, flüsterte sie fast unhörbar und nickte entschieden mit dem Kopf. Ja, Jason Brown hieß der Mann, der die Spiegelsammlung verkaufen wollte, von der Doris Zabrowsky erzählt hatte. Die Millionenerbin rauchte hastig. Sie konnte sich noch daran erinnern, mit einem Taxi in die Downing Street gefahren zu sein; und sie hatte das Haus betreten. An mehr konnte sie sich nicht mehr erinnern. Sie wußte nicht, was im Haus geschehen und wie sie in die Kommune in die Cornelia Street gekommen war.


  Wütend drückte sie die Zigarette aus und sprang auf. Vor allem ärgerte sie sich darüber, daß sie zurück in die Kommune gegangen war, obzwar sie sich gestern fest vorgenommen hatte, niemals mehr zurückzukommen. Sie verstand nicht, weshalb sie hergekommen war.


  Sie betrat das Badezimmer, knipste das Licht an und stellte sich vor den Spiegel. Ihr Haar war zerrauft und ihr Gesicht unnatürlich blaß. Dunkle Ringe zeichneten sich unter ihren Augen ab. Langsam wusch sie sich, schminkte sich flüchtig und bürstete ihr Haar gründlich durch. Nachdem sie sich die Zähne geputzt hatte, fühlte sie sich etwas besser, doch noch immer fiel ihr jede Bewegung schwer.


  „Sheila!” hörte sie Tony Burston schreien.


  Sie antwortete nicht, sondern preßte wütend die Lippen zusammen. Tony hat mir gerade noch zu meinem Glück gefehlt! dachte sie mißmutig.


  „Wo steckst du, Sheila?”


  Schwere Schritte näherten sich, und die Badezimmertür wurde aufgerissen.


  Tony Burston stand breitbeinig im Türrahmen. Sein Grinsen steigerte noch Sheilas Wut.


  „Lange hast du es nicht ohne uns ausgehalten”, sagte er, betrat das Badezimmer und legte ‘seine rechte Hand auf ihre Schulter.


  Sheila sah Tonys Gesicht im Spiegel. Vor einem halben Jahr, als sie ihn kennengelernt hatte, war er ihr gutaussehend vorgekommen. Sein schulterlanges, kastanienfarbenes Haar, das immer sorgfältig frisiert war, die hohe Stirn, der gepflegte buschige Oberlippenbart, die Römernase, das markante Kinn und der ewig lächelnde Mund - das hatte ihr damals gefallen. Jetzt fand sie seine Pedanterie und sein zynisches Grinsen widerlich.


  „Nimm deine Hand von meiner Schulter!” sagte sie, und ihre Hände verkrallten sich im Waschbeckenrand.


  „Ich bin froh, daß du zurückgekommen bist, Sheila”, flüsterte er, legte seine Hände auf ihre Hüften und lehnte sich an ihren Rücken.


  Sheila verzog die Lippen angewidert, als seine Hände höherglitten und sich auf ihre festen Brüste preßten.


  „Laß das!” sagte sie kalt, packte seine Hände und riß sie herunter.


  „Du hast dich den Gesetzen unserer Gruppe zu beugen”, sagte Tony Burston erbost.


  „Das habe ich lange genug getan”, stellte Sheila spitz fest und ging an Tony vorbei in ihr Zimmer. „Ich verstehe dich nicht, Sheila”, meinte Tony und folgte ihr. „Du warst doch immer glücklich bei uns. Weshalb hast du so plötzlich deine Meinung geändert?”


  Eine gute Frage, stellte Sheila fest, auf die ich nicht so einfach antworten kann.


  „Wenn wir dir alle so widerlich sind, weshalb bist du dann zurückgekommen?”


  Das frage ich mich auch schon die ganze Zeit, dachte Sheila. Weshalb bin ich wirklich zurückgekommen?


  „Ich habe den anderen nichts davon gesagt, daß du uns verlassen wolltest, Sheila”, sprach Tony weiter. „Ich war sicher, daß du deine Meinung ändern würdest. Vergessen wir die dumme Auseinandersetzung, die wir gestern gehabt haben. Ja?”


  Sheila starrte in Tonys Gesicht, ohne es bewußt wahrzunehmen. Ihre Gedanken kreisten noch immer um die Frage, weshalb sie. ihren Entschluß, den sie für endgültig gehalten hatte, geändert hatte.


  Doch so sehr sie auch grübelte, sie fand keine Antwort auf diese Frage. Irgend etwas mußte vergangene Nacht geschehen sein, was sie ihre Meinung hatte ändern lassen. Aber was war es gewesen? Tony war ihr noch immer verhaßt und auch die anderen Mitglieder der Kommune sagten ihr nicht zu.


  „Laß mich allein, Tony!” bat sie.


  Tony nickte ihr schweigend zu, grinste breit und stapfte aus dem Zimmer.


  Sheila sah ihm nachdenklich nach, schüttelte den Kopf und ging langsam im Zimmer auf und ab.


  Bis vor einem Jahr war sie ein wohlbehütetes Mädchen gewesen. Ihr Vater hatte sein Vermögen mit einer Wäschereikette gemacht und sie verwöhnt und ihr jeden Wunsch von den Lippen abgelesen. Vor einem Jahr war er bei einem Autounfall gestorben, und sie war sich entsetzlich allein vorgekommen. Ihre Mutter hatte sie nie gekannt, da sie bei ihrer Geburt gestorben war. ihr Verhältnis zu ihrem Vater war höchst ungewöhnlich gewesen: sie hatte ihn vergöttert, und sein Tod ließ ihre Welt einstürzen. Zweimal hatte sie einen Selbstmordversuch unternommen, war im letzten Augenblick jedoch gerettet worden und in psychiatrische Behandlung gekommen. Vor sieben Monaten war sie geheilt entlassen worden. Doch das Gefühl der Einsamkeit und Verlassenheit war geblieben. Sie war reich, doch sie hatte keine Beziehung zum Geld, hatte nie eine gehabt und würde wahrscheinlich auch nie eine haben. Freunde hatte sie nur wenige. Ihre abgöttische Liebe zu ihrem Vater war ihr wichtiger gewesen. Das Haus in Yorkville, in dem sie zusammen mit ihrem Vater gelebt hatte, ließ sie verkaufen. Sie war in die Wohnung in der Park Lane gezogen, die ihr Vater eigentlich nur gemietet hatte, um ihr, wenn sie eine späte Vorlesung hatte, den weiten Weg nach Hause zu ersparen. Um sich zu betäuben, sich abzulenken, hatte sie voller Eifer ihr Studium wieder aufgenommen. Völkerkunde, Psychologie und Soziologie waren die Fächer, die sie besonders interessierten. Verzweifelt hatte sie Anschluß gesucht. Es war ihr unerträglich gewesen, allein zu Hause zu sein. Und sie hatte den Anschluß gefunden.


  Tony Burston war ihr als ein Geschenk des Himmels vorgekommen. Er und seine engsten Freunde und Freundinnen hatten eine Kommune gegründet. Begeistert hatte sie seinen Theorien gelauscht, die er mit Hilfe der Kommune praktisch erproben wollte. Burstons großes Vorbild war John Humphrey Noyes, der Prediger aus Vermont, der 1848 mit einer Gruppe treuer Gefolgsleute die Oneida- Gemeinschaft im Staat New York gegründet hatte.


  Sheila war ein naives Mädchen gewesen. Intime Beziehungen zu einem Mann hatte sie nie gehabt. Für sie war alles neu und faszinierend, was ihr Tony Burston erzählte. Sie war Wachs in Tonys Händen gewesen.


  Burston hatte Noyes Ansichten zu den seinen gemacht. Er behauptete, daß man zur geistigen Vollkommenheit gelangen könnte, wenn man die persönlichen Interessen dem Gemeinwohl unterordnete.


  Drei Tage, nachdem sie Burston kennengelernt hatte, war Sheila keine Jungfrau mehr gewesen; und sie hatte diesem Zustand auch keine Träne nachgeweint. Zwei Tage später trat sie in die Kommune ein und beauftragte ihren Anwalt Sam Westham, ihr ganzes Vermögen zu verkaufen. Doch das war nicht möglich, da das die Testamentsbestimmungen ihres Vaters verhinderten. Sheila konnte jährlich über etwa fünfzigtausend Dollar verfügen, die sie Burston gab, der daraufhin ein Haus in der Cornelia Street kaufte und es renovieren ließ.


  Die Kommune wuchs rasch. Bald gehörten ihr über zehn junge Paare an.


  Ein paar Wochen war Sheila glücklich gewesen. Burston predigte täglich die Lehren John Humprey Noyes und erzählte von der Oneida-Gesellschaft, verschwieg aber wohlweislich, daß die Gruppe sich 1880 aufgelöst hatte.


  Mit der Zeit rückte er auch mit den Ansichten von Noyes hervor, die er bisher verschwiegen hatte. Es handelte sich um den Kernsatz Noyes:


  Die Monogamie hindert den Mann wie die Frau daran, die beiden zentralen Lehren des Christentums zu befolgen nämlich Gott zu lieben und den Nächsten.


  Bei der Oneida-Gesellschaft war jeder Privatbesitz verboten gewesen, und auch Privatbindungen wurden abgelehnt. An die Stelle der Monogamie trat die Gesamtehe. Jeder Mann galt als Gatte jeder Frau und umgekehrt. Jeder durfte mit jedem sexuelle Beziehungen unterhalten. Verliebte sich jedoch ein Paar ineinander, so galt dies als Sünde.


  Sheila war entsetzt, als sie erfuhr, daß Tony Burston auch diese Grundsätze in der Kommune vertreten wollte; und sie war noch mehr entsetzt, als alle anderen Mitglieder Burstons Vorschlag begeistert zustimmten.


  Für sie war eine Welt zusammengebrochen, als sie die wahren Absichten Tony Burstons erkannt hatte, aber sie hatte noch zu sehr an ihm und dem angenehmen Leben in der Kommune gehangen; der Gedanke, wieder allein zu sein, war ihr damals unerträglich gewesen. Sie hatte nachgegeben und nach und nach sexuellen Kontakt mit allen männlichen Mitgliedern der Kommune gehabt. Sie hatte sich gefügt und sich einzureden versucht, daß das natürlich war. Doch ihr Widerwille und ihr Ekel waren von Tag zu Tag gewachsen, bis es einfach unerträglich für sie geworden war.


  Gestern hatte sie den Schlußstrich unter ihr Leben in der Kommune gezogen. Tony hatte ihr fassungslos zugehört, als sich ihre angestaute Wut entladen und sie ihm ins Gesicht geschrien hatte, was sie von ihm und seiner verdammten Kommune hielt. Fluchtartig hatte sie danach das Haus verlassen, war in die Wohnung in der Park Lane gefahren und hatte Doris Zabrowsky angerufen, die ihre einzige Freundin war.


  Das Zusammensein mit Doris hatte ihr gutgetan. Dann war die Bemerkung über die Spiegelsammlung gefallen. Doris wußte, daß Sheila seit jeher eine Schwäche für schöne alte Spiegel hatte; und Sheila war es als eine gute Idee vorgekommen, sich die Sammlung anzusehen.


  „Was ist in Jason Browns Haus geschehen?” fragte Sheila sich leise.


  Doch ihre Erinnerung kam nicht zurück.


  Erbost hob sie den Kopf, als Tony Burston ins Zimmer trat.


  „Ich habe dir gesagt, daß ich allein sein will”, fauchte sie.


  „Tut mir leid, daß ich dich stören muß, Sheila” Er fuchtelte mit einem Lieferschein in der Luft herum. „Ein Speditionswagen steht vor der Tür. Er liefert etwas für dich.”


  „Für mich?” fragte Sheila überrascht.


  Burston nickte eifrig. „Der Absender ist Jason Brown. Die Lieferung besteht aus 115 Spiegeln.” Spiegel! Spiegel! Dieses Wort dröhnte in Sheilas Kopf. Spiegel! Spiegel!


  Alles drehte sich plötzlich vor ihren Augen. Sie wankte, taumelte zurück und fiel auf das Bett.


  „Ist dir nicht gut?” fragte Tony Burston besorgt.


  Irgend etwas ergriff für einen Augenblick Besitz von Sheilas Gehirn. Sie öffnete die Augen, lächelte freundlich und stand auf.


  „Mir geht es prächtig”, sagte sie vergnügt. „Laß die Spiegel hereinbringen! Ich habe sie gestern geschenkt bekommen.”


  „Zum Teufel, was sollen wir mit 115 Spiegeln, Sheila?”


  „Wir werden in jedes Zimmer einen hängen. Die restlichen werden wir verkaufen. Es sind kostbare Stücke darunter, für die wir sicherlich viel Geld bekommen.”


  Burston starrte das junge Mädchen verwirrt an. „Aus dir werde ich nicht klug, Sheila. Gestern hast du mir gesagt, daß ich und die anderen zum Teufel gehen sollten, und dann läßt du diese Spiegel zu uns bringen. Vor zehn Minuten warst du noch kratzbürstig wie eine Jungfrau und jetzt …”


  „Mach dir nur keine überflüssigen Gedanken, Tony!” sagte sie fröhlich, schlang ihre Arme um seinen Körper und drückte ihm einen zärtlicher Kuß auf die Lippen. „Ich bin eben launenhaft.”


  Vergnügt pfeifend hakte sie sich bei ihm ein, und gemeinsam stiegen sie die Treppe hinunter.


  Zehn Minuten später standen drei große Kisten im Gemeinschaftsraum, die von zwei Speditionsarbeitern geöffnet wurden. Alle im Haus anwesenden Mitglieder der Kommune versammelten sich um die Kisten.


  „Leslie und Tom, faßt mit an!” befahl Tony.


  Sie hoben den Deckel von einer der Kisten ab und stellten ihn an eine Wand. Gwen und Linda schoben die Holzwolle zur Seite, und ein wunderschöner Spiegel in einem kostbaren Bronzerahmen kam zum Vorschein.


  Arnold, ein vollbärtiger Kunststudent, stieß einen anerkennenden Pfiff aus. „Dieser Spiegel ist sicher fünfzig Dollar wert. Wenn die anderen in dieser Art sind, dann geht es uns in der nächsten Zeit nicht schlecht.”


  Eine Stunde später waren die Kisten ausgeräumt und der große Raum voll mit Spiegeln. Arnold suchte die besonders wertvollen Stücke aus, die in einen Nebenraum gebracht wurden.


  „So, jetzt kann sich jeder von euch einen Spiegel aussuchen. Alle, die übrigbleiben, verkaufen wir dann.”


  Sheila entschied sich für einen kleinen Spiegel, der in einem kunstvoll geschnitzten Rahmen steckte. Sie trug ihn in ihr Zimmer und hängte ihn über eine Kommode.


  Lange blieb sie vor dem Spiegel stehen und betrachtete sich lächelnd. Jetzt wußte sie auch, weshalb sie in die Kommune zurückgekehrt war. Sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Eine wichtige Aufgabe. Sie war stolz, daß sie ausgewählt worden war, diese Aufgabe durchzuführen.
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  Tony Burston lachte unterdrückt, als er sein Zimmer betrat und den Spiegel neben der Tür abstellte. Er hatte sich ein besonders schönes Stück ausgewählt. Es war ein ovaler Barockspiegel, der ihm am besten gefallen hatte.


  Er nahm seinen alten Spiegel von der Wand ab, holte den Barockspiegel und hängte ihn auf. Lächelnd trat er einen Schritt zurück, nickte und steckte sich eine Zigarette an.


  Zufrieden mit sich und der Welt holte er eine Flasche Bourbon und ein Glas aus einem Schrank, schenkte sich ein und trank das Glas auf einen Zug leer. Das Glas und die Flasche stellte er unter dem Spiegel ab. Dann setzte er sich auf einen Stuhl und lachte schallend.


  „Ich bin ein Glückskind.” Er kicherte, schenkte das Glas erneut voll und prostete seinem Spiegelbild zu.


  Bequem lehnte er sich zurück und blickte sich im Zimmer um, das er ganz nach seinem Geschmack eingerichtet hatte: mit einem breiten französischen Bett und zwei wertvollen Schränken, die sich von der dunkelbraunen Wand wunderbar abhoben.


  Er stand auf, zog die roten Vorhänge zurück, drückte die Zigarette aus und lachte wieder.


  Diese Narren! dachte er. Diese dummen Narren! Sie fressen mir aus der Hand.


  Sein Kichern verstummte, als er an Sheila dachte, Gestern um diese Zeit war ihm alles andere als zum Lachen zumute gewesen. Er war entsetzt gewesen, als ihm Sheila eröffnet hatte, daß sie die Kommune verlassen würde. Doch lange hatte sie es ohne ihn nicht ausgehalten. Er freute sich. Ohne Sheilas Geld hätte die Kommune nicht lange existieren können. Allein der Gedanke, daß Sheila nicht hätte zurückkommen können, verursachte Tony Burston Übelkeit.


  Er war schon seit frühester Jugend arbeitsscheu gewesen. Zuerst hatte ihn seine Mutter durchgefüttert, und nach ihrem Tod hatte er immer irgendein Mädchen gefunden, das ihn bereitwillig finanziell unterstützt hatte. Und vor einem Jahr war ihm dann der Gedanke mit der Kommune gekommen. Ein paar Gleichgesinnte hatte er bald gefunden, doch es hatte ihnen an Geld gemangelt.


  Da hatte er Sheila kennengelernt. Bei ihr war er auf eine Goldgrube gestoßen, die er weidlich auszunützen gedachte. Sie war so rührend naiv und unschuldig gewesen, und er hatte leichtes Spiel mit ihr gehabt; und hatte es noch immer, wie er glaubte. Weshalb war sie sonst zurückgekommen? Vielleicht habe ich Sheila in letzter Zeit zu sehr vernachlässigt, überlegte Tony. Aber im Augenblick interessierte er sich hauptsächlich für Gwen, die vollbusige Farbige, die vor einem Monat zur Kommune gestoßen war. Ich muß mich mehr um Sheila kümmern, nahm er sich vor; sie ist wichtig. Die Grundsätze der Kommune kümmerten ihn wenig, obzwar er sie entworfen hatte. Für ihn zählte nur, daß er ein behagliches Dach über dem Kopf hatte, nicht arbeiten brauchte, ein anständiges Essen bekam und sexuelle Beziehungen zu fünfzehn Mädchen unterhielt. Von so einem Leben hatte er immer geträumt - und er hatte es geschafft. Sheila war wieder bei der Kommune, und sie hatte die Spiegel gebracht, deren Wert Arnold auf mindestens zehntausend Dollar schätzte.


  Jetzt werde ich mir mal Sheila vornehmen, damit sie nicht auf dumme Gedanken kommt, dachte er und stand auf.


  Doch bevor er die Tür erreichte, wurde sie geöffnet, und Sheila trat ein.


  „Ich wollte gerade zu dir kommen”, meinte Tony und grinste breit. „Setz dich doch!”


  Sheila setzte sich auf einen Stuhl und sah den Spiegel an. „Du hast dir einen hübschen ausgesucht.” Tony nickte, setzte sich neben Sheila und legte einen Arm um ihre Schultern. Sanft zog er sie an sich, doch Sheila wandte nicht ihren Blick vom Spiegel ab.


  „Sieh mich an!” sagte Tony leise.


  Sheila wandte ihm lächelnd das Gesicht zu.


  „Ich habe dich vermißt”, flüsterte er und küßte sie sanft auf die Stirn. „Du kannst dir überhaupt nicht vorstellen, wie sehr du mir gefehlt hast, Sheila.”


  „Wirklich?” fragte das junge Mädchen unschuldig. „Aber du hast doch vierzehn andere Mädchen zur Verfügung.”


  Tony strich sich mit der Zunge über die Lippen. Das Gespräch drohte eine Wendung zu nehmen, die ihm nicht gefiel. Um einer Antwort zu entgehen, küßte er Sheila verlangend auf die Lippen und ließ seine Hände über ihren kurvigen Körper wandern. Seine rechte Hand fuhr unter ihren dünnen Pullover und umspannte die rechte Brust.


  Sheila löste sich sanft aus seiner Umarmung, stand auf und strich sich den Rock glatt.


  Tony versuchte, seinen Ärger sich nicht anmerken zu lassen. Er schenkte sich noch ein Glas Bourbon ein und blieb hinter Sheila stehen, die in den Spiegel blickte.


  „Der Spiegel gefällt mir”, stellte sie fest. „Er paßt gut in dein Zimmer.”


  Was sie nur mit dem Spiegel hat? dachte er verärgert.


  „Betrachte dich mal in dem Spiegel, Tony!” bat Sheila.


  „Ich weiß, wie ich aussehe”, brummte er.


  „Bitte! Stell dir vor, es wäre ein Zauberspiegel. Konzentriere dich darauf!”


  Sie ist wohl übergeschnappt, dachte Tony, gehorchte aber. Er hatte beschlossen heute auf alle ihre Wünsche einzugehen. So stellte er das Glas ab und blickte in den Spiegel.


  Für einen Augenblick schien es ihm, als ob der Spiegel milchig würde. Überrascht beugte er sich weiter vor. Er sah sein Gesicht, doch Sheila war nicht zu sehen, obzwar sie neben ihm stand. Langsam kniff er die Augen zu. Der Spiegel flimmerte jetzt, und sein Spiegelbild veränderte sich. Ein Wolfsgeschöpf, das seine Kleider trug, starrte ihm entgegen; und neben dem Wolfsmenschen erblickte er plötzlich ein raubtierartiges Monster, das die Zähne gefletscht hatte und ihn heimtückisch anstierte.


  „Was ist das?” stammelte Tony und sprang einen Schritt zurück.


  Die Bilder im Spiegel verblaßten, und er sah nun wieder sich und Sheila.


  „Hast du es gesehen?” fragte er.


  „Was?”


  „Unsere Spiegelbilder hatten sich verändert. Ich sah wie ein Wolfsmensch aus und du wie eine Raubkatze.”


  „Du hast wohl zuviel getrunken?” fragte Sheila kichernd.


  „Du hast es also nicht gesehen?”


  „Nein, ich habe nur dich und mich im Spiegel gesehen und keine Monster.”


  „Da muß ich mich wohl getäuscht haben”, murmelte er und wandte sich ab.


  Der Spiegel war ihm plötzlich unheimlich geworden. Verwirrt zündete er sich eine Zigarette an und inhalierte gierig den Rauch. „Gehen wir lieber in dein Zimmer, Sheila.”


  „Nein, mir gefällt es bei dir besser. Schenk mir, bitte, auch einen Schluck Bourbon ein!”


  Tony preßte die Zähne zusammen. Er vermied es, in den Spiegel zu blicken, als er nach der Flasche griff. Irgend etwas stimmte mit dem Spiegel nicht. So sehr er sich auch bemühte, nicht hinzusehen, es gelang ihm nicht.


  Er hob den Kopf, und die Flasche entfiel fast seiner Hand. Wieder starrte ihn das Wolfsgesicht an. Entsetzt wandte er sich ab, holte für Sheila ein Glas und schenkte mit zittrigen Fingern ein.


  „Was ist denn mit dir los, Tony? Du siehst ja aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.”


  Tony setzte sich mit dem Rücken zum Spiegel. Meine Sinne spielen mir einen Streich, dachte er. Wahrscheinlich habe ich mich noch immer nicht von meinem gestrigen Rausch erholt. Sollte das Trinken ein wenig einschränken, sonst sehe ich tatsächlich noch weiße Mäuse und Elefanten.


  „Ich fühle mich nicht besonders gut”, sagte er lahm.


  „Schlaf ein paar Stunden!” meinte Sheila.


  Sie schob den Stuhl zurück und stand auf.


  „Bleib bei mir, Sheila!” sagte Tony bittend.


  „Ich habe Hunger. Ich hole mir etwas zu essen.”


  „Ich komme mit”, sagte Tony rasch.


  „Ich bin in ein paar Minuten zurück”, sagte Sheila einladend lächelnd. „Leg dich einstweilen hin!” Bis vor wenigen Minuten hatte sich Tony Burston gern in seinem Zimmer aufgehalten, doch jetzt wäre er am liebsten hinausgelaufen. Langsam kleidete er sich aus, trank noch einen Schluck, schlug die Bettdecke zurück und kroch ins Bett.


  Lange hielt er es im Bett jedoch nicht aus. Ein unbestimmbarer Zwang ließ ihn aufstehen und zum Spiegel gehen.


  Und wieder sah er sich als Wolfsmensch. Sein Gesicht hatte eine spitze Schnauze, die Augen waren klein und glühendrot. Sein Körper und die Gliedmaßen waren mit einem dicken, schwarzen Pelz bedeckt.


  Tony blickte an seinem Körper herab, der ganz normal aussah, doch wenn er in den Spiegel blickte, sah er den Wolfsmenschen. Er hob beide Arme hoch, und sein Spiegelbild tat es auch. Es gab keinen Zweifel, der Spiegel zeigte nicht seine tatsächliche Gestalt, sondern einen Wolfsmenschen. Entsetzt rannte er ins Badezimmer, knipste das Licht an und starrte in den Spiegel oberhalb des Waschbeckens. Erleichtert atmete er auf. Sein normales Gesicht sah ihm entgegen.


  „Der Barockspiegel ist verflucht”, brummte er und ging ins Zimmer zurück.


  Mit beiden Händen packte er einen Stuhl und schleuderte ihn gegen den Spiegel. Zwei Stuhlbeine krachten gegen den Spiegel, zerschlugen ihn aber nicht. Wütend hob Tony den Stuhl auf, doch bevor er ihn nochmals werfen konnte, kam Sheila ins Zimmer.


  „Was soll der Krach?”


  „Der Spiegel!” kreischte Tony. „Er zeigt einen Wolfsmenschen! Ich werde ihn…”


  Seine Augen weiteten sich. Der Wolfsmensch war nicht mehr zu sehen. Er selbst war jetzt zu erblicken, wie er nackt mit weit gespreizten Beinen dastand und den Stuhl drohend erhoben hatte. Tony zweifelte an seinem Verstand. Er ließ den Stuhl zu Boden fallen, griff nach der Whiskyflasche und trank einen großen Schluck.


  „Du solltest zum Arzt gehen, Tony”, sagte Sheila mitfühlend.


  Tony stellte die Flasche ab. Er zitterte am ganzen Leib. Rasch kroch er ins Bett und blieb mit geschlossenen Augen liegen. Schweißperlen rannen über seine Stirn.


  „Schlaf gut, Tony!” sagte Sheila und blickte Tony an, der die Augen nicht öffnete.


  Um ihren Mund lag ein grausames Lächeln.
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  Langsam ging ich um den grünen Tisch, aus dem noch immer Nebelschwaden aufstiegen. Es war eine gespenstische, völlig unwirkliche Landschaft. Der Boden war rauh und ständig in Bewegung.


  So wie der Tunnel, durch den ich gekommen war, schien auch die Höhle zu leben.


  Die Nebelwand wurde schwächer, und ich sah nun einen riesigen Tunnel, der giftgrün schillerte.


  Auf ihn ging ich zu. Einen Augenblick glaubte ich menschliche Stimmen zu hören, doch ich mußte mich getäuscht haben. Lauschend blieb ich stehen, vernahm aber nichts.


  Vorsichtig betrat ich den grünen Tunnel. Der Boden war weich wie Schaumgummi und federte unter meinen Schritten. Seltsam verkrüppelte Arme mit klauenartigen Händen, die nach mir griffen, wuchsen aus den Wänden. Ich wich ihnen aus und ging langsam weiter. Wieder glaubte ich Stimmengemurmel gehört zu haben.


  Der Tunnel teilte sich plötzlich, und ich betrat den rechts liegenden. Das Stimmengemurmel wurde lauter, und ich ging rascher.


  Etwa zweihundert Meter vor mir sah ich einige menschliche Gestalten, die sich aufgeregt unterhielten. Ein Mann, der in der grünen Beleuchtung wie eine Wasserleiche aussah, zeigte auf mich.


  Es waren drei Männer und zwei junge Frauen, die im Gang standen. Ängstlich wichen sie einige Schritte zurück.


  „Bleibt stehen!” schrie ich.


  Zögernd gehorchten sie. Ich lief auf sie zu und blieb ein halbes Dutzend Schritte vor ihnen stehen. Schweigend und voller Mißtrauen blickten sie mich an.


  „Keine Angst, ich beiße nicht!” sagte ich und rang mir ein müdes Grinsen ab.


  „Wer sind Sie?” fragte ein kleiner Japaner, der eine randlose Brille trug.


  „Dorian Hunter”, stellte ich mich vor.


  „Dorian Hunter!” rief ein mittelgroßer Inder aus und trat einen Schritt vor.


  Interessiert sah ich ihn an. Er war etwa fünfundzwanzig Jahre alt, ärmlich gekleidet und trug einen Turban.


  „Sie kennen mich?” fragte ich überrascht, da ich den Mann nie zuvor gesehen hatte.


  „Ich habe von Ihnen gehört, Mr. Hunter”, antwortete er. „Ich bin Sri Mahadev Singh.”


  „Wer hat Ihnen von mir erzählt, Mahadev?”


  „Colonel Bixby.”


  Das war eine Überraschung. Bixby war ein Mitglied der Magischen Bruderschaft. Er hatte sich meist auf Castillo Basajaun aufgehalten, war aber vor einiger Zeit spurlos verschwunden.


  „Wo haben Sie Colonel Bixby getroffen?”


  „In Indien”, antwortete Mahadev.


  Das Mißtrauen der vier anderen war erloschen. Interessiert kamen sie näher. Mahadev stellte mir die vier vor.


  Der kleine Japaner hieß Shozo Kawai. Jan Roest war ein untersetzter, rotgesichtiger Holländer, der nervös an; seiner Unterlippe kaute. Die hochgewachsene Farbige mit den aufreizenden Kurven hieß Sue Dalton und stammte aus Chicago. Laura Geronazzo war eine glutäugige Italienerin, die ununterbrochen an ihrem Kleid herumzupfte. Alle schrien wild durcheinander, und obzwar alle ihre Muttersprache zu sprechen schienen, verstanden sie sich. In dieser Welt schienen alle die gleiche Sprache zu sprechen.


  „Haben Sie eine Ahnung, wo wir uns befinden, Mr. Hunter?” fragte Sue Dalton.


  „In der Welt der Janusköpfe”, antwortete ich. „Wie sind Sie hergekommen?”


  „Wir wurden von Vogelkopf-Monstern gefangengenommen”, sagte Mahadev. „Wie kamen Sie hierher, Mr. Hunter?”


  „Ich wurde in eine Falle gelockt, fiel in absolute Schwärze und landete in einem Tunnel.”


  „Wie wir”, flüsterte Jan Roest. „Erzählen Sie der Reihe nach, Mahadev!”


  Der Inder nickte langsam. „Ich bin ein Mitglied der Padma-Sekte.”


  „Von dieser Sekte habe ich nie zuvor etwas gehört”, stellte ich fest.


  „Das glaube ich Ihnen”, meinte der Inder. „Diese Sekte entwickelte sich im Laufe der Jahrhunderte und breitete sich über ganz Asien aus. Es war eine Geheimsekte, zu der sich niemand öffentlich bekannte. Ich erzähle Ihnen später mehr darüber. Colonel Bixby schloß sich uns an.”


  Das war keine so große Überraschung für mich. Bixby hatte sich schon immer für fernöstliche Religionen interessiert.


  „Bixby erteilte mir einen Auftrag”, sprach Mahadev weiter. „Ich sollte nach Bombay fahren und dort auf Unga Triihaer warten. Unga war äußerst mißtrauisch. Ich brachte ihn in einen Tempel der Padma-Sekte und versuchte ihn zu überzeugen, daß er es mit Freunden zu tun hat. Bixby hatte mir den Auftrag erteilt, daß ich Unga nach Elura bringen sollte.”


  „Elura?” fragte ich interessiert. „Dort befindet sich doch ein berühmter Tempel?”


  „Richtig”, stimmte der Inder zu. „Der Kailasanath-Tempel, der im 8. Jahrhundert erbaut worden ist. Aber weiter in meiner Erzählung.


  Während ich noch Unga zu überzeugen versuchte, stürmte plötzlich ein fußgroßer Mann in den Tempel. Es war Don Chapman, wie ich später erfuhr. Er warnte uns, daß wir verfolgt worden wären. Bevor wir noch etwas unternehmen konnten, stürmten Amokläufer in das Gewölbe und machten alles nieder. Die Mörder gehörten der uns feindlich gesonnenen Chakra-Sekte an. Ich kannte einen Geheimgang, durch den Unga, Chapman und ich flohen. Wir kamen nach Elura, und ich brachte Unga zu Bixby. Bixby erzählte Unga alles, was er über den Kailasanath-Tempel wußte und von der großen Gefahr, die uns allen drohte.”


  „Das müssen Sie mir näher erklären, Mahadev”, bat ich.


  „Hm, das ist gar nicht so einfach”, sagte der Inder. „Aus dem Tempel strömten böse dämonische Kräfte, die wir Padmas zu bannen versuchten. Aber die bösen Kräfte wurden immer stärker. Viele Padmas starben, und viele Menschen verschwanden spurlos. Hauptsächlich waren es Touristen. Unga wollte unbedingt in den Tempel, und ich begleitete ihn. Ein Toten-Vogelkopf -Ungeheuer kam uns entgegen. Es schlug mit dem lichtschluckenden Umhang auf mich ein, und ich taumelte, ohne zu denken, davon. Ich fand mich in einem Verlies wieder, in dem auch andere Menschen verschiedenster Rassen gefangengehalten wurden. Bewacht wurden wir von Chakras. Es kam zu einem Kampf, doch für uns war es zu spät. Wir wurden durch ein Tor hindurchgetrieben und fielen in einen Schacht. In einem Tunnel fanden wir uns wieder, den wir entlanggingen.”


  Ich nickte langsam. Die Erzählung des Inders war für mich recht aufschlußreich gewesen. In Indien existierte ein weiteres Tor zur Januswelt. Unga war in der Zwischenzeit nicht untätig gewesen.


  „Und wie wurden die anderen gefangengenommen?” fragte ich.


  „Wir kamen mit einem Bus aus Bombay nach Elura”, berichtete Shozo Kawai. „Als wir den Kailasanath-Tempel betraten, wurden wir von unheimlichen Monstern gefangengenommen.”


  „Sie sagten, daß wir uns in der Welt der Janusköpfe befinden, Mr. Hunter”, schaltete sich Sue Dalton ein. „Was bedeutet das?”


  „Darauf kann ich Ihnen bedauerlicherweise keine Antwort geben, Miß Dalton, da ich es selber nicht weiß. Ich habe nur von der Welt der Janusköpfe gehört. Näheres weiß ich auch nicht.”


  Ihrem Gesichtsausdruck entnahm ich, daß sie mir nicht glaubte. Aber es wäre sinnlos gewesen, zu erzählen, was ich über die Janusköpfe wußte.


  „Was sollen wir tun?” fragte Laura Geronazzo und blickte mich kläglich an.


  „Wir bleiben zusammen”, antwortete ich. „Seit wann befinden Sie sich in dieser Welt?”


  „Wir wissen es nicht”, sagte Sue Dalton. „Unsere Uhren sind stehengeblieben, und wir haben jeden Zeit begriff verloren.”


  „Ist Ihnen außer mir noch irgend jemand begegnet?”


  Alle verneinten.


  Für mich war es klar, daß wir quasi als Versuchskaninchen hergeholt worden waren, aber ich hütete mich, dies meinen Leidensgefährten zu erzählen.


  „Aus welcher Richtung sind Sie gekommen?” erkundigte ich mich.


  Sie waren aus der entgegengesetzten Richtung gekommen. Ohne langes Gerede hatten sie mich als ihren Anführer akzeptiert. Ich konnte mir gut vorstellen, was in ihnen vorging. Sie waren von unheimlichen Monstern gefangengenommen und in eine fremdartige Welt gebracht worden. Für sie war alles unverständlich. In ein paar Stunden würde sich der Schock gelegt haben, und sie würden wahrscheinlich vor Grauen zusammenbrechen; alle - mit Ausnahme von Sri Mahadev, der einen gelassenen Eindruck machte.


  Schweigend gingen wir den Gang entlang in die Richtung, aus der ich gekommen war. An der Abzweigung bogen wir in den zweiten Gang ein, der hellblau schimmerte. Nur das Geräusch unserer Schritte war zu hören. Immer wieder wurde der Tunnel von großen Höhlen unterbrochen, die leer waren.


  Ein schriller Schrei ließ mich herumwirbeln.


  Aus der Decke des Tunnels waren drei verkrüppelte Arme geglitten, die Shozo Kawai gepackt hatten. Sie rissen den tierisch brüllenden Japaner hoch. Der Kopf verschwand in der Decke, und das Schreien verstummte. Die Arme zogen sich zurück, und die Wände pulsierten stärker.


  Ich blieb vor dem Japaner stehen. Seine Arme und Beine zuckten. Ich packte seine Fußgelenke und riß daran, doch so sehr ich mich auch bemühte, ich konnte ihn nicht befreien.


  Keuchend trat ich einen Schritt zurück.


  Laura Geronazzo hatte sich an Jan Roest geklammert und weinte hysterisch. Sue Dalton hatte sich abgewandt. Nur der Inder stand ruhig da und sah den strampelnden Japaner an.


  Es war ein schauriger Anblick. Der Tunnel schien den Japaner zu fressen. Kurz berührte ich die rechte Hand des Japaners, die sich weich und nachgiebig wie ein Gummihandschuh anfühlte. Es dauerte nur Sekunden und nur noch die Haut des .Japaners hing von der Decke. Die Kleider waren zu Boden gefallen.


  „Wie eine aufblasbare Gummipuppe”, flüsterte Sue Dalton entsetzt.


  „Sehen Sie nicht hin!” sagte ich scharf.


  Die junge Farbige konnte aber den Blick nicht abwenden. Tränen rannen über ihre Wangen.


  Die Haut des Japaners straffte sich plötzlich. Es war, als würde sie aufgeblasen.


  Ich packte Sue und zerrte sie mit mir fort. Einmal wandte ich den Kopf um. Der Körper, oder besser gesagt die Hauthülle, zerplatzte mit einem lauten Knall, und die Hautfetzen flogen durch den Tunnel.


  In einer Höhle blieben wir stehen. Laura Geronazzo ließ sich auf den Boden fallen und weinte durchdringend. Der Holländer kniete neben ihr nieder und versuchte sie zu trösten.


  Die junge Farbige und der Inder blickten mich schweigend an.


  „Hat irgend jemand eine Waffe bei sich?” fragte ich.


  „Nein”, antwortete Mahadev. „Danach habe ich mich schon früher erkundigt.”


  „Wir sind alle verloren”, flüsterte Sue Dalton. „Wir müssen alle sterben.”


  „Wir dürfen nicht die Hoffnung aufgeben”, meinte der Inder.


  Der Holländer stand auf und blickte mich böse an. „Sie wissen mehr, als Sie uns sagen, Hunter. Raus mit der Sprache! Wo sind wir?”


  „In der Januswelt”, antwortete ich. „Aber fragen Sie mich nicht, wo sie sich befindet! Ich kann es Ihnen nicht sagen, da ich es nicht weiß.”


  „Es muß einen Ausgang geben”, keuchte Jan Roest. „Wir müssen ihn suchen.”


  „Das tun wir ja”, sagte ich sanft.


  „Hilfe!” brüllte die Italienerin mit schriller Stimme.. „Hilfe! Der Boden verschlingt mich!”


  Die Beine des Mädchens waren im pulsierenden Boden verschwunden. Der Holländer griff mit beiden Händen zu und verkrallte sich in Lauras Bluse. Mit aller Kraft riß er daran, doch er konnte das Mädchen nicht befreien. Die Bluse zerriß.


  „Helft mir!” kreischte das Mädchen in Todesangst. „Der Boden verschlingt mich!”


  Ich stellte mich breitbeinig über die Schreiende, schob meine Hände unter ihren Bauch und richtete mich auf. Auf diese Weise konnte ich das Mädchen zwei Handbreit vom Boden heben, doch mehr nicht. Ihre Arme steckten schon bis über die Ellbogen in dem gummiartigen Boden, und ihre Oberschenkel waren bis zur Hälfte verschwunden.


  „Packt mit an!” rief ich. Der Holländer und der Inder halfen mir. „Ich zähle bis drei, dann ziehen wir ruckartig an. Eins, zwei, drei!”


  Unser Versuch war vergebens gewesen. Wir hatten die Arme und Beine nicht einen Millimeter herausgezogen; ganz im Gegenteil: sie verschwanden immer tiefer in der nachgiebigen Masse.


  „Meine Hände und Beine lösen sich auf!” brüllte Laura Geronazzo.


  Das Gesicht der glutäugigen Italienerin war unmenschlich verzerrt. Ihre Haare waren verklebt. Schweiß tropfte über ihre Stirn. Den Mund hatte sie weit aufgerissen, und die Augen waren glasig. Noch einmal versuchte ich sie aus dem Boden zu reißen, wieder ohne Erfolg. Ich ließ die Unglückliche los, stieg über sie hinweg, holte den Ys-Spiegel hervor und blickte durch ihn hindurch. Der Boden warf plötzlich Blasen, und eine dunkle Rauchwolke stieg auf.


  Das Mädchen kippte zur Seite, und ich setzte den Spiegel ab.


  Sue Dalton kreischte durchdringend auf.


  Lauras Unterarme und die Unterschenkel fehlten. Gott sei Dank war das Mädchen bewußtlos geworden. Der Boden beruhigte sich langsam. Es war heiß im Tunnel geworden.


  Die Beinstummel und der Unterleib der Bewußtlosen wurden vom Boden verschlungen, dann folgte der Oberkörper. Noch einmal kam die Unglückliche zu Bewußtsein. Ihre unmenschlichen Schreie hallten uns noch lange in den Ohren.


  Ich mußte Sue Dalton stützen. Das Mädchen klammerte sich wie eine Ertrinkende an mich, stammelte unsinnige Worte und weinte ununterbrochen.


  „Wer wird das nächste Opfer sein?” fragte Jan Roest tonlos.


  „Beruhigen Sie sich, Sue!” sagte ich.


  Doch die Farbige kreischte weiter.


  Der Tunnel veränderte plötzlich seine Form. Er war jetzt fast quadratisch. Links und rechts waren in Abständen von etwa zehn Metern schmale Schächte zu sehen, die leer waren.


  Als wir wieder an so einem Schacht vorbeigingen, warf ich einen flüchtigen Blick hinein. Ich sah, wie aus einer der Wände ein trichterartiges Gebilde wuchs, das rasend schnell größer wurde. Bevor ich noch reagieren konnte, schoß es in den Gang und raste auf den Holländer zu, der vor Grauen wie gelähmt war. Der Trichter preßte sich um seinen Kopf, und eine schleimige Flüssigkeit hüllte innerhalb eines Sekundenbruchteils seinen Körper ein.


  Ich griff nach dem Ys-Spiegel, kam aber zu spät. Der Trichter schnellte zurück und riß Jan Roest in die Höhle, die sich augenblicklich schloß.


  Sue Dalton war ohnmächtig geworden. Sie fiel zu Boden, und ich sprang über sie hinweg und raste auf die Stelle zu, wo sich noch vor wenigen Sekunden die Höhle befunden hatte.


  Rasch blickte ich durch den Ys-Spiegel. Die Wand warf Blasen, und winzige Hände versuchten nach mir zu greifen. Mit einem lauten Knall klaffte plötzlich in der Wand eine schmale Öffnung.


  Als ich einen Schritt näher trat, verbreiterte sich das Loch, und ich konnte hineinsehen.


  Entsetzt wandte ich mich ab. Der Körper des Holländers war fein säuberlich der Länge nach in zwei Hälften geschnitten worden.


  Ich schob den Ys-Spiegel zurück unter mein Hemd, und die Öffnung in der Wand schloß sich. „Hunter, vor uns!” schrie der Inder.


  Ich wandte den Kopf um. Einen Augenblick lang hatte ich einen Januskopf gesehen, der in einer Wand verschwand. Ich lief auf die Stelle zu, wo der Januskopf verschwunden war, und sah durch den Ys-Spiegel. Die Wand wich zurück, und ich sah einen langen Korridor, der sich in der Unendlichkeit zu verlieren schien. Ich wagte nicht, in den Gang zu treten.


  Sri Mahadev war mir gefolgt. Er blieb neben mir stehen und blickte in den Gang.


  „Was ist das für ein Amulett, was Sie da haben, Mr. Hunter?” fragte er mich neugierig.


  „Ich nenne es Ys-Spiegel”, antwortete ich. „Er scheint auf dieser Welt seine Wirkung behalten zu haben, was mich eigentlich nicht wundert, denn er dürfte von der Januswelt stammen.”


  „Sie sprechen in Rätseln, Mr. Hunter. Ich würde gern…”


  „Ich kann nicht mehr!” brüllte Sue Dalton.


  Wir drehten uns um. Die Farbige war aus ihrer Ohnmacht erwacht und aufgestanden. Sie kehrte uns den Rücken zu. Wie von tausend Teufeln gehetzt, lief sie davon.


  „Bleiben Sie stehen, Sue!” brüllte ich und lief ihr nach.


  Sie war mehr als hundert Meter vor mir und rannte unglaublich schnell. Ich kam nur langsam näher. „Hören Sie auf mich, Sue!” schrie ich. „Bleiben Sie stehen!”


  Doch das Mädchen hörte nicht. Ihr langer Rock behinderte sie beim Laufen. Sie öffnete den Reißverschluß, und der Rock fiel zu Boden.


  Schemenhaft erkannte ich einen Januskopf, der plötzlich vor dem Mädchen in den Gang trat und die Arme hob.


  Sue Dalton erstarrte mitten in der Bewegung.


  Mit zusammengepreßten Lippen rannte ich weiter. Blitzschnell holte ich den Ys-Spiegel hervor. Endlich stand ich einem Januskopf gegenüber. Ich wollte die Wirkung des YsSpiegels ausprobieren. Die junge Farbige fiel zu Boden und blieb bewegungslos liegen. Der Januskopf, der einen schillernden Umhang trug, führte einen wahren Veitstanz auf und schrie magische Worte. Auf mich achtete er nicht.


  Der Januskopf zeigte sein wahres Gesicht. Es war die Inkarnation des Bösen, knochig und schimmerte grün. Die Augenhöhlen waren schwarz. Die Stirn sah wie ein V aus. Aus dem Schädel schienen leuchtende Haare zu wachsen, die sich ständig bewegten.


  Noch war der Januskopf mit Sue beschäftigt; er betrachtete mich noch nicht als Gefahr. Ich wollte noch näher an ihn herankommen, bevor ich den Ys-Spiegel einsetzte.


  Die Luft flimmerte über dem Mädchen. Ihr rechter Arm verschwand, dann das linke Bein.


  Der Januskopf hob sich in die Luft, und die schwarzen Augenhöhlen blickten in meine Richtung.


  In diesem Augenblick hielt ich mir den Ys-Spiegel vors Gesicht und blickte hindurch.


  Ich sah, wie der Januskopf verzweifelt versuchte, sein Scheingesicht zu zeigen, doch es gelang ihm nicht.


  Meine Vermutung war richtig gewesen. Ich konnte Gewalt über die Janusköpfe bekommen, wenn sie ihr wahres Gesicht zeigten, setzten sie jedoch ihr Scheingesicht auf, dann war die Wirkung des Ys-Spiegels aufgehoben.


  Langsam schritt ich auf den Januskopf zu. Den Spiegel hielt ich noch immer vor meine Augen.


  Sue Dalton konnte ich nicht mehr retten. Der Zauber des Januskopfes war weiterhin wirksam. Langsam löste sich die Farbige auf. Der linke Arm und das rechte Bein verschwanden, dann der Kopf und schließlich der Rumpf.


  Fünf Schritte vor dem Januskopf blieb ich stehen.


  „Du wirst mir gehorchen, Januskopf’, sagte ich laut.


  Er antwortete nicht. Ich kam noch näher. Ein Zittern durchlief die Gestalt des Januskopfes.


  „Ich bin dein Herr, Januskopf!” schrie ich ihn an.


  Er zeigte keine Reaktion. Als ich mich ihm bis auf zwei Schritte genähert hatte, flackerten die dunklen Augenhöhlen plötzlich, und sein Körper bewegte sich so, als würde er unter Krämpfen leiden. Ich näherte mich mit dem Ys-Spiegel bis auf wenige Zentimeter seinem Gesicht.


  „Du wirst mir gehorchen und meine Befehle widerspruchslos ausführen!” sagte ich heiser.


  „Du bist mein Herr”, flüsterte er fast unhörbar. „Ich werde dir gehorchen.”


  Ich lächelte zufrieden, nahm aber noch immer nicht den Ys-Spiegel herunter.


  „Wo sind Sie, Mahadev?” fragte ich.


  Hinter Ihnen, Mr. Hunter.”


  „Gehen Sie zum Januskopf und untersuchen Sie seine Kleider!”


  Der Inder gehorchte. Ich sah, wie er den Körper des Januskopfes abklopfte, aber nichts fand.


  „Stellen Sie sich hinter mich, Mahadev! Sehen Sie sich ununterbrochen um. Sobald Sie irgend etwas Verdächtiges bemerken, geben Sie mir sofort Bescheid!”


  „Verstanden, Mr. Hunter.”


  Ich wartete, bis er hinter mir stand, dann wandte ich mich dem Januskopf zu.


  „Wie heißt du, Januskopf?”


  „Goro.”


  „Goro!”


  Ich schrie es fast. Das war allerdings eine Überraschung. Vor mir stand der Januskopf, dem ich es zu verdanken hatte, auf diese Welt gekommen zu sein. „Wo sind Coco Zamis und Olivaro?”


  „Sie sind hier auf Kether”, antwortete er.


  ,Kether”, sagte ich nachdenklich. Das bedeutete Krone. „Ihr nennt eure Welt Kether?”


  „Nein”, antwortete Goro. „Kether ist nur ein Teil von Malkuth.”


  „Was ist Malkuth?”


  „Malkuth ist die gesamte Januswelt.”


  „Hm”, brummte ich. „Und was bedeutet Kether?”


  „Das ist der Teil von Malkuth, in dem wir uns befinden. Es ist nur ein kleiner Teil der gesamten Welt. Hier befinden sich die Laboratorien und die Versuchsstationen.”


  Schön langsam erfuhr ich ja einiges. Malkuth bedeutete Königreich. Alles Namen, die aus dem Hebräischen stammten.


  „Was habt ihr mit Coco und Olivaro vor?”


  „Coco wird zu Versuchen verwendet, so wie alle anderen Menschen, die wir auf unsere Welt gebracht haben. Und Olivaro wird aus dem Haus fortgebracht, denn er soll geheilt werden.”


  „Du bringst mich jetzt sofort zu Coco!” befahl ich Goro.


  „Ich bringe dich zu ihr”, sagte er demutsvoll.


  Einen Augenblick zögerte ich noch, dann zog ich vorsichtig den Spiegel von meinen Augen und musterte Goro. Er bewegte sich nicht.


  Erleichtert steckte ich den Spiegel ein.


  „Wir gehen, Goro”, sagte ich. „Du führst uns zu Coco!”


  „Ich führe euch hin”, sagte er.


  Er ging den Gang entlang, und ich folgte ihm. Sri Mahadev schloß sich mir an.


  Während wir rasch weitergingen, stellte ich Goro einige Fragen. Ich erfuhr, daß die Janusköpfe durch ihre grausamen Versuche an gefangen genommenen Menschen erfahren hatten, daß manche Menschen durch eine besondere Ausstrahlung für die Psychos auf ihrer Welt verantwortlich waren. Ob auch ich einen Psycho auf Malkuth hatte, konnte Goro nicht sagen, möglich war es aber.


  Goro blieb vor einer Wand stehen, die sich plötzlich öffnete und einen blau-schimmernden Gang freigab, den wir entlanggingen. Die Wände waren zu beiden Seiten mit seltsamen Schriftzeichen bedeckt. Aufmerksam sah ich mich um.


  Ein Stöhnen ließ mich herumwirbeln. Goro ging ruhig weiter.


  Der Inder stand vor einer Wand. Sein Gesicht war bleich und verzerrt. Die Hände hatte er abwehrend erhoben.


  Ich sprang auf den Inder zu, der gequält aufheulte und sich die Hände vor das Gesicht schlug.


  Die merkwürdigen Schriftzeichen an der Wand flimmerten. Sie schienen aus Spinnweben zu bestehen, die sich von der Wand lösten und auf Mahadev zurasten und ihn einhüllten. Bevor ich noch irgend etwas unternehmen konnte, war der Unglückliche schon von der Wand verschlungen worden. Wütend starrte ich die Wand an, ballte die Hände zu Fäusten und rannte Goro nach, der unbeirrt weitergegangen war.


  Ich hoffte, daß der Ys-Spiegel es verhinderte, daß ich in eine der unzähligen Fallen lief.


  Der Januskopf blieb wieder vor einer Wand stehen, die sich langsam öffnete. Vor uns lag eine gewaltige Kuppel, die bis auf ein alptraumhaftes Geschöpfleer war.


  Das Monster war so groß wie ein Einfamilienhaus und so lang wie ein Sattelschlepper. Ich stierte es sprachlos an und versuchte den Anblick zu verarbeiten, was mir aber nicht gelang. Das Monster änderte ununterbrochen seine Gestalt. Mal sah es wie ein kleiner Saurier aus, dann wieder wie eine Riesenspinne, danach wie ein Fabelmonster.


  Goro beachtete das unheimliche Geschöpf nicht, und es interessierte sich auch nicht für mich, wie ich erleichtert feststellte.


  Meine Angst um Coco stieg. Ich fürchtete, daß wir zu spät kommen würden und sie bereits zu irgendwelchen scheußlichen Experimenten abgeholt worden war.


  Der Januskopf fixierte eine Wand. Ich ließ das Monster nicht aus den Augen. Endlich öffnete sich die Wand.


  „Coco!” rief ich erleichtert, als ich meine Gefährtin sah, die auf dem Boden in einer winzigen Zelle hockte, deren Wände sich bewegten.


  Ich lief an Goro vorbei in die Zelle und half Coco beim Aufstehen. Ihr langes Haar war zerrauft, und ihre Kleider waren zerrissen. Sie klammerte sich einen Augenblick an mich und küßte mich auf die Lippen.


  „Ich hatte schon jede Hoffnung aufgegeben”, sagte Coco rasch. „Hier in dieser unheimlichen Welt versagen meine magischen Kräfte völlig.”


  Gemeinsam verließen wir die Zelle. In diesem Augenblick bewegte sich das riesige Monster und wankte auf uns zu.


  Ich blieb stehen und riß den Ys-Spiegel heraus.


  „Verscheuche das Monster, Goro!” Doch der Januskopf bewegte sich nicht.


  „Hast du mich nicht gehört, Goro?” schrie ich.


  Das Monster stapfte näher. Im Augenblick hatte es eine undefinierbare Gestalt angenommen. Am ehesten war es noch mit einem Basilisken zu vergleichen. Eine riesige Zunge schoß aus dem gewaltigen Maul hervor und raste auf uns zu.


  Ich riß den Spiegel hoch, und die Zunge löste sich einfach auf. Die Luft flimmerte einen Augenblick. Das Monster raste auf den Ys-Spiegel zu und verschwand darin.


  Fassungslos schüttelte ich den Kopf. Die Wirkung des SpiegelAmuletts wurde mir immer unheimlicher.


  „Wie war das möglich?” fragte Coco überrascht.


  Ich hob die Schultern.


  „Ich verstehe es auch nicht”, antwortete ich. „Hier in der Januswelt existieren eigene Gesetze, die für uns noch unbegreiflich sind.”


  Coco erzählte mir stichwortartig, wie sie und Olivaro auf die Januswelt gelangt waren.


  „Wir müssen zurück zur Erde”, sagte Coco.


  „Zuerst müssen wir Olivaro befreien. Goro wird uns hinführen.”


  Coco war sichtlich nicht mit meinem Vorschlag einverstanden, doch schließlich gab sie nach.
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  Tony Burston lag wie in Trance in seinem Bett. Sein Körper war verkrampft, und er atmete keuchend. Nach einigen Minuten fiel er in einen unruhigen Schlaf, aus dem er immer wieder hochschreckte. Fürchterliche Alpträume verfolgten ihn. Und in all diesen unglaublich realistischen Träumen spielte ein gewaltiger Wolfsmensch die Hauptrolle. Stöhnend wälzte er sich hin und her. Am späten Nachmittag kroch er mit zittrigen Beinen aus dem Bett und griff nach den Zigaretten. Den Spiegel wagte er nicht anzusehen. Die Zigarette schmeckte wie Stroh. Angewidert drückte er sie nach zwei Zügen aus, gähnte und stand auf.


  Der Spiegel ließ ihn nicht los. Seine Neugierde siegte schließlich. Mit geschlossenen Augen blieb er vor dem Spiegel stehen. Er zögerte ein paar Sekunden, dann öffnete er ruckartig die Augen und blickte sein Spiegelbild an. Erleichtert atmete er durch, als ihm sein vertrautes Gesicht entgegensah. „Es war nur meine Fantasie”, flüsterte er und nickte bekräftigend.


  Als er sich angekleidet hatte, war etwas von seiner üblichen guten Laune zurückgekommen. Bevor er sein Zimmer verließ, blickte er nochmals prüfend in den Spiegel, doch er sah nicht das scheußliche Monster, das er vor ein paar Stunden gesehen hatte.


  Zufrieden trat er in den Gang hinaus. Irgendwo plärrte ein Radio. Er ging zur Treppe, die ins Erdgeschoß führte. Im ersten und zweiten Stockwerk befanden sich die Schlafräume der Kommune-Mitglieder. Im Erdgeschoß waren die Gemeinschaftsräume, die Küche, eine kleine Werkstatt und ein paar Spielzimmer.


  Er betrat den Aufenthaltsraum, der Sitzgelegenheiten für über vierzig Personen bot. In der Mitte des ganz in Weiß und Rot gehaltenen Raumes stand eine hufeisenförmige Bar mit einem Dutzend Hocker, um die bequeme Stühle und Couches mit kleinen Tischchen gruppiert waren. Die drei Fenster, die in den kleinen Hof führten, standen offen.


  Nur wenige Mitglieder der Kommune waren versammelt. An der Bar saßen zwei Mädchen; zwei junge Burschen spielten Schach; einer saß in einer Ecke und löste ein Kreuzworträtsel.


  „Hallo!” sagte Tony grinsend und. schritt zur Bar.


  Harry warf die Zeitschrift auf den Tisch und stand auf. Die beiden Schachspieler hoben kurz den Kopf, nickten Tony zu und vertieften sich weiter in das Spiel.


  Die beiden Mädchen an der Bar wandten den Kopf und lächelten ihm zu. Daisys Anblick regte Tony nicht auf; sie war eine farblose Blondine, die in jeder Art und Weise so langweilig war, wie sie aussah. Da bot Gwen schon einen ganz anderen Anblick. Wenn er die hübsche Farbige ansah, fing sein Puls zu hämmern an.


  Tony blieb neben Gwen stehen, die sich leicht an ihn lehnte und ihn dabei hingerissen ansah.


  „Die Spiegel verkaufen sich prächtig”, sagte Harry. Er ging um die Bar herum und holte ein Bier aus dem Kühlschrank. „Bis jetzt haben wir schon mehr als zwanzig verkauft. Sie gehen wie die warmen Brötchen weg.


  „Wieviel Geld haben wir dafür bekommen?” fragte Tony interessiert.


  „Rate mal!” sagte Harry grinsend und trank einen Schluck aus der Flasche.


  Er war groß und breitschultrig. Das blonde Haar hatte er extrem kurz geschnitten. Sein Gesicht sah fürchterlich aus. Die Nase war mehrmals gebrochen gewesen und die Brauen waren schlecht verheilt. Bis vor einem Jahr hatte er sich als Boxer versucht, der Erfolg war aber überaus mäßig gewesen. Von fünfunddreißig Kämpfen hatte er nur acht gewonnen.


  „Dreihundert Dollar?”


  „Tief’, brummte Harry. „Tiefes Wasser.”


  „Fünfhundert?”


  „Noch immer weit daneben. Ich werde es dir sagen. Bis jetzt haben wir genau eintausendzweihundertvierzig Dollar eingenommen.”


  „Das ist recht ordentlich”, stellte Tony zufrieden fest. „Wo ist Sheila?”


  „Sie hat sich ein paar Spiegel geschnappt und ist losgezogen. Sie will sie an ein paar Geldsäue verhökern.”


  Tony gefiel Harrys Ausdrucksweise nicht besonders. Für seinen Geschmack war sie zu vulgär. Aber sonst war Harry ein ganz prächtiger Bursche, und er war froh, ihn in der Kommune zu haben.


  „Ohne Sheila wären wir aufgeschmissen”, schaltete sich Daisy ein.


  Sie hat den Nagel auf den Kopf getroffen, dachte Tony. Ohne Sheila hätten sie nicht das hübsche Haus, nicht die teure Einrichtung und nicht das Geld, üppig essen und trinken zu können. Einige der Kommune-Mitglieder arbeiteten zwar, aber sie verdienten nur wenig. Die meisten behaupteten von sich, Studenten zu sein, sahen aber das ganze Jahr über die Universität nur einmal oder zweimal von innen. Ohne Sheila hätte die Kommune höchstens zwei Monate existieren können.


  „Einen schönen guten Nachmittag!” sagte Virgil laut, während er in den Aufenthaltsraum trat.


  Er war ein schmächtiges Bürschchen, dessen Gesicht von einem schütteren Ziegenbart verunstaltet wurde. Hinter ihm tauchte Karen auf, die ihn um Haupteslänge überragte. Das flammend-rote Haar hatte sie aufgesteckt, und ihre grünen Augen blickten immer verschlafen drein.


  „Gute Nachrichten, Freunde!” krähte Virgil. „Ich habe einen Antiquitätenladen in der Third Avenue entdeckt, der ganz verrückt nach Spiegeln ist. Karen und ich haben ihm vier aus unserer Sammlung verkauft, und der Bursche hat uns dafür dreihundertfünfzig Dollar auf den Tisch gelegt. Zuerst hat der Halunke allerdings nur zweihundert zahlen wollen. Da packten wir die Spiegel ein und wollten das Geschäft verlassen. Ihr hättet mal sehen sollen, wie uns der Bruder nachgerannt ist.”


  „Fein!” sagte Harry. „Damit haben wir jetzt insgesamt - hm - eintausendzweihundertvierzig und dreihundertfünfzig, das macht… “


  „Überanstreng dein Hirn nicht, Harry!” Daisy kicherte. „Soll ich dir den Taschenrechner holen?” „Das macht”, sagte Harry unbeirrt, „eintausendfünfhundertneunzig Dollar.”


  „Allerhand”, sagte Virgil. Er stellte sich neben Daisy und schlug ihr vergnügt mit der flachen Hand auf das Hinterteil. „Der Bursche in der Third Avenue ist an weiteren Spiegeln interessiert. Ich werde morgen zu ihm gehen, falls noch Spiegel übrig sind.”


  „Wir haben noch genug”, sagte Tony.


  „Wir sollten nicht alle auf einmal verkaufen”, meinte Gwen.


  „Dieser Meinung schließe ich mich auch an”, sagte Karen. „Im Augenblick haben wir genug Geld eingenommen.”


  „Sheila ist dagegen”, sagte Tony. „Sie will, daß jeder von uns einen Spiegel behält, die anderen sollen so rasch als möglich verkauft werden.”


  „Sheila, Sheila, Sheila!” rief Karen verärgert. „Immer soll alles nach ihrem Kopf gehen. Sie hat die gleichen Rechte und Pflichten wie wir alle.”


  „Immerhin hat Sheila die Spiegel organisiert”, warf Virgil sanft ein, was ihm von Karen einen bösen Blick einbrachte.


  „Sobald Sheila zurück ist, werden wir deine Meinung bekannt geben und dann abstimmen”, beendete Tony die Diskussion. „Gib mir auch ein Bier, Harry!”


  Harry öffnete eine Flasche und schob sie zusammen mit einem Glas Tony zu, der langsam einschenkte und einen Schluck trank. Als er das Glas abstellte, atmete er zischend. Seine rechte Hand hatte sich verändert. Sie war breiter und klobiger geworden. Die Finger schienen angeschwollen zu sein, und die Nägel waren spitz und scharf wie Rasiermesser.


  Entsetzt zog er die Hand zurück und schob sie in die Hosentasche. Unauffällig blickte er seine linke Hand an. Das gleiche Bild. Auch sie ließ er in der Hosentasche verschwinden. Rasch beugte er sich vor und betrachtete sein Gesicht in der polierten Thekendecke. Sein Gesicht schien normal zu sein, doch die Veränderung seiner Hände entsetzte ihn. Ich schnappe langsam über, dachte er voller Grauen.


  „Ich bin gleich wieder da”, sagte Tony und ging betont lässig um die Bar herum und betrat die Toilette.


  Er zog die Hände aus der Hosentasche und betrachtete sie genau. Sie waren noch größer geworden. Die Handrücken waren mit einem dichten Pelz bedeckt. Ein Blick in den Spiegel überzeugte ihn, daß sein Gesicht normal geblieben war. Was soll ich tun? fragte er sich. Soll ich meine veränderten Hände den anderen zeigen? Ich muß mit jemanden darüber sprechen, sonst verliere ich noch tatsächlich den Verstand.


  Als er wieder seine Hände anblickte, sahen sie ganz normal aus. Verständnislos stierte er sie an, hob sie hoch und schüttelte den Kopf.


  „Ich leide an Halluzinationen”, murmelte er.


  Ein lauter Schrei ließ ihn zusammenzucken. Er riß die Toilettentür auf und rannte in den Aufenthaltsraum.


  „Wer hat geschrien?” fragte er.


  „Wir nicht”, antwortete Virgil und lief an ihm vorbei ins Stiegenhaus. „Der Schrei kam aus einem der Schlafzimmer.”


  Tony folgte ihm.


  „Wer hat da geschrien?” brüllte Virgil und rannte die Stufen hoch.


  Ein schwarzhaariges Mädchen kam ihnen entgegen.


  „Hast du auch den Schrei gehört, Carol?” fragte Tony.


  „Ja. Ich glaube, daß Donna geschrien hat.”


  Sie liefen zu Donnas Zimmer und öffneten die Tür.


  Das Mädchen lag vor einem buntbemalten Kasten und bewegte sich nicht.


  „Sie ist ohnmächtig”, stellte Virgil fest und kniete neben der Rotblonden nieder.


  Er wälzte sie auf den Rücken und fühlte ihren Puls.


  „Sieh dir mal ihr Gesicht an, Tony!” flüsterte Carol und drängte sich an ihn.


  Donnas Gesicht war normalerweise recht hübsch. Jetzt war es verzerrt und sah wie eine abstoßend häßliche Maske aus.


  „Legen wir sie aufs Bett”, meinte Virgil.


  Tony und Virgil hoben die Bewußtlose hoch und legten sie auf das Bett. Die kleine Brust Donnas hob sich kaum merklich.


  „Wir sollten einen Arzt holen”, sagte Carol. „Sie sieht aus, als hätte sie etwas Entsetzliches gesehen. Ihr Gesicht schaut ja direkt furchterregend aus.”


  Donna bewegte sich leicht. Sie hob den rechten Arm und legte ihn über ihre Brust. Dann öffnete sich ihr Mund, und sie keuchte und warf den Kopf hin und her. Schließlich schlug sie die Augen auf und starrte die Decke an. Ihr Gesicht entspannte sich langsam.


  „Hörst du mich, Donna?” fragte Virgil und beugte sich über sie.


  „Ich höre dich”, sagte Donna langsam, so als würde ihr das Sprechen Mühe bereiten.


  „Weshalb hast du geschrien?”


  Donna schloß die Augen, und ihre Wimpern zitterten leicht. Ihr Mund verzerrte sich wieder. Keuchend atmete sie aus.


  „Ein Monster”, flüsterte sie. „Ein Monster war im Zimmer. Es wollte mich anspringen.”


  Virgil blickte Tony an, der aber rasch den Blick abwandte.


  „Du hast also ein Monster gesehen”, stellte Virgil skeptisch fest und zupfte an seinem Ziegenbart herum. „Hm. Wie hat es ausgesehen?”


  „Du glaubst mir nicht”, sagte Donna und setzte sich auf. Mit beiden Händen strich sie sich über das Gesicht. „Ich habe mich aber nicht getäuscht. Ich habe gelesen, legte das Buch zur Seite und stand auf. Ich wollte mir etwas aus dem Schrank holen, ging hin und dabei warf ich einen Blick in den Spiegel. Da sah ich es.”


  „Das Monster?”


  „Ja, das Monster.” Donna blickte Virgil ernst an. „Ich sah das Monster im Spiegel. Es wollte mich anspringen. Ich duckte mich, doch es folgte mir. Ich schrie und dann wurde ich bewußtlos.”


  „Wie sah das Monster aus?” fragte Tony gepreßt.


  „Ich sah es nur, einen Augenblick. Es war groß. Riesengroß. Der Körper war feuerrot, der Kopf sah aus, als würden aus ihm Flammen schlagen. Es war grauenhaft.”


  „Und du bist ganz sicher, daß du das Monster gesehen hast?” „Ganz sicher.”


  Virgil blickte sich forschend im Zimmer um. Sein Blick fiel auf ein aufgeschlagenes Taschenbuch. Grinsend griff er nach dem Buch.


  „Der Schrei aus dem Totenreich”, las Virgil den Titel des Buches vor und warf es Tony zu. „Eine Sammlung von Horror-Geschichten. Da haben wir die Erklärung.”


  „Unsinn!” sagte Donna schwach.


  „Mir ist jetzt alles sonnenklar. Du hast diese schaurigen Geschichten gelesen und dich dabei gefürchtet. Danach hast du dir eingebildet, ein Monster gesehen zu haben.”


  „Ich habe schon mehr als hundert solcher Horror-Romane gelesen und noch nie ein Monster gesehen.”


  „Bei dem einen beginnt es früher, bei dem anderen später”, sagte Virgil grinsend und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. „Ich bin nicht verrückt”, protestierte Donna heftig.


  „Das habe ich auch nicht behauptet. Aber ich gebe dir einen guten Rat: Laß in Zukunft die Finger von solchen schaurigen Geschichten! Lies lieber Liebesromane! Oder noch besser: Sexromane! Da kannst du wenigstens noch etwas lernen.”


  „Ich brauche keine Sexbücher”, sagte Donna verärgert.


  „Da hat sie recht.” Virgil kicherte. „Mit ihrer Erfahrung könnte sie jedem Sexroman-Autor noch etwas beibringen. Steh auf, Donna! Ich mixe dir einen Martini, der so stark sein wird, daß du ein halbes Dutzend Monster siehst.”


  „Und wenn ihr mir alle nicht glaubt, ich bleibe dabei: ich habe dieses Monster gesehen.”


  Tony glaubte ihr. Auch er hatte heute schon ein paarmal einen Wolfsmenschen gesehen. Unauffällig blickte er in den Spiegel, der neben dem Kasten hing. Dann schloß er sich den anderen an, ging aber nicht mit ihnen in den Aufenthaltsraum, sondern betrat sein Zimmer. Nachdenklich kratzte er sein Kinn.
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  Sheila Pearson hatte drei Spiegel verkauft und dafür hundertsiebzig Dollar bekommen.


  Kurz nach neunzehn Uhr betrat sie den Speisesaal, in dem die anderen Mitglieder der Kommune bereits versammelt waren.


  Im Augenblick gehörten der Kommune zwölf Männer und fünfzehn Frauen an. Der jüngste war Leslie; er war vor wenigen Wochen erst achtzehn geworden; der älteste Harry, der achtundzwanzig war. Das Durchschnittsalter lag bei etwa zweiundzwanzig Jahren.


  Sie blieb einen Augenblick in der Tür stehen und musterte die Mitglieder. Die meisten sahen recht vergnügt drein, doch ein paar, darunter Tony und Donna, wirkten geistesabwesend.


  Die Saat des Bösen geht auf, dachte Sheila zufrieden. Bald ist es soweit.


  „Guten Abend!” sagte sie fröhlich, trat ein und schloß die Tür hinter sich.


  Sie wurde stürmisch begrüßt. Sheila war der Held des Tages. Bevor sie sich feiern ließ, ging sie in die Küche und legte einige Scheiben kaltes Roastbeef auf einen Teller und griff nach einer kleinen Salatschüssel, dann setzte sie sich zwischen Tony und Arnold an den Tisch.


  „Hast du die drei Spiegel verkauft, die du mitgenommen hast?” erkundigte sich Arnold. „Hundertsiebzig habe ich dafür bekommen”, antwortete sie. Sie öffnete ihre Handtasche und legte das Geld auf den Tisch. Arnold tat es in eine kleine Handkassa.


  „Bis jetzt haben wir vierunddreißig Spiegel verkauft und dafür insgesamt zweitausendsechshundertzehn Dollar bekommen. Das ist recht beachtlich.”


  „Hoch, Sheila!” schrie Leslie begeistert.


  Sheila lächelte ihm freundlich zu. „Da bleiben uns noch vierundfünfzig Spiegel, die wir verkaufen können.”


  „Du sagst es.” Arnold freute sich.


  „Ich bin dafür, daß wir mit dem Verkauf dieser Spiegel noch warten”, sagte Karen laut.


  „Nein”, sagte Sheila, und ihre Stimme klang schneidend. „Alle Spiegel werden verkauft.”


  „Darüber werden wir abstimmen”, schrie Karen wütend. „Ich finde es unsinnig, die Spiegel jetzt zu verkaufen. Wenn wir ein paar Wochen warten, bekommen wir sicherlich einen besseren Preis dafür.”


  „Die Spiegel werden verkauft”, sagte Sheila stur.


  „Du hast nichts zu bestimmen”, bemerkte Karen spitz. „Die Abstimmung wird entscheiden.”


  Nur mühsam konnte Sheila ihre Wut verbergen. Am liebsten wäre sie auf Karen losgegangen. Die Spiegel mußten verkauft werden. Und wenn sich kein Abnehmer dafür finden sollte, dann würden sie eben verschenkt werden.


  Tony hatte sich nicht an der Unterhaltung beteiligt. Er hatte nur mit halbem Ohr zugehört, fand aber, daß es jetzt Zeit zum Eingreifen war. Er kannte Sheila gut genug, um zu wissen, wie verärgert sie im Augenblick war; und Sheila war wichtig, zu wichtig für die Kommune. Obwohl er ganz Karens Meinung war, daß sie mit dem Verkauf warten sollten, würde er gegen ihren Vorschlag stimmen. „Nach unseren Regeln kann jeder eine Abstimmung beantragen”, sagte Tony Burston. „Wer dafür ist, daß die Spiegel sofort verkauft werden, soll die Hand heben.”


  Kaum hatte er das letzte Wort ausgesprochen, als er auch schon die rechte Hand hob. Sheila folgte seinem Beispiel. Karen warf Tony einen bösen Blick zu, knabberte an ihrer Unterlippe herum und blickte sich rasch im Kreis um.


  Donna und Gwen hoben fast gleichzeitig die Hände, was Karen nicht überraschte, da die beiden immer allem zustimmten, wofür Tony war.


  Immer mehr Hände wurden gehoben. Gegen Tony und Sheila komme ich nicht an, dachte Karen resigniert.


  „Wer ist für Karens Vorschlag?”


  Außer Karen hoben nur noch Arnold und Virgil die Hand.


  „Die Spiegel werden sofort verkauft”, sagte Tony und widmete sich wieder dem Essen.


  Sheila atmete erleichtert auf. Ohne rechten Appetit aß sie zwei Scheiben Roastbeef. Lustlos stocherte sie im Salat herum und trank ein Glas Rotwein. Sie beteiligte sich kaum an der Unterhaltung, sondern musterte der Reihe nach die Mitglieder der Kommune. So sehr sie es früher genossen hatte, mit ihnen zusammen zu sein, so unangenehm war es ihr jetzt. Nicht mehr lange bin ich bei euch, dachte sie zufrieden; nur noch ganz kurze Zeit. .


  Nach dem Essen verteilten sich die Mitglieder in den Aufenthaltsräumen. Einige setzten sich ins Fernsehzimmer, ein paar spielten Pool-Billard, doch der Großteil nahm im großen Aufenthaltsraum Platz.


  Sheila setzte sich an die Dar und ließ sich von Virgil einen Martini mixen.


  „Weshalb bist du eigentlich so darauf versessen, daß die Spiegel möglichst rasch verkauft werden, Sheila?” fragte Virgil und beugte sich vor.


  Sheila suchte nach einer halbwegs überzeugenden Begründung.


  „Spiegel sind leicht zerbrechlich”, sagte sie lahm. „Außerdem haben wir keinen geeigneten Raum, wo wir sie aufbewahren können. Aber vor allem ist mir Bargeld, über das wir jederzeit verfügen können, lieber, als fünfzig Spiegel.”


  Virgil sah sie skeptisch an. „Seit wann bist gerade du so scharf aufs Geld?”


  „Ich bin nicht scharf darauf’, sagte Sheila.


  „Na ja, ist ja auch egal”, brummte Virgil. „Die Abstimmung ist zu deinen Gunsten ausgegangen.” „Wenn es nach mir ginge, dann würden wir alle Spiegel verkaufen”, sagte Tom laut. Er schob sich die verrutschte Brille zurecht und blickte Sheila lauernd an.


  „Und weshalb, wenn ich fragen darf?”


  „Du darfst”, sagte Tom gnädig. „Irgend etwas stimmt mit den Spiegeln nicht.”


  „Das mußt du mir näher erklären.”


  „Mir fiel mein Spiegel herunter. Er krachte auf das Waschbecken. Ich erwartete, daß er in tausend Stücke zerbrechen würde. Doch ich hatte mich getäuscht. Nicht einmal ein Sprung war zu sehen. Daraufhin sah ich mir den Spiegel genauer an. Ich versuchte ihn aus dem Rahmen zu bekommen, doch es gelang mir nicht. Ich benützte ein scharfes Messer und rutschte ein paarmal ab, doch die Spiegelfläche bekam nicht einmal einen Kratzer ab.”


  „Was ist so sonderbar daran?” wunderte sich Sheila.


  „Na hör mal!” sagte Tom entrüstet. „Behandle mal einen gewöhnlichen Spiegel so, und du wirst nur Trümmer in der Hand haben. Aber das ist nicht alles. Ich sah mich im Spiegel als Tod.”


  „Wie war das?” fragte Tony keuchend.


  „Ihr habt richtig gehört”, sprach Tom weiter. „Ich sah nicht mich im Spiegel, sondern einen Kerl, der wie Gevatter Tod aussah. Dieser Kerl trug meine Kleider, hatte aber einen Totenschädel und Knochenhände, und der Körper war nur ein Skelett.”


  „Du hast eine lebhafte Fantasie”, spottete Sheila.


  „Erinnere dich daran, Sheila, daß ich mich in meinem Spiegel als Wolfsmensch gesehen habe!” „Und ich sah das rote Monster!” rief Donna.


  „Ihr spinnt alle”, sagte Sheila verächtlich.


  „Und was ist das?” kreischte Tony . Er sprang vom Hocker und streckte Sheila seine Hände entgegen, die sich in behaarte Klauen mit messerscharfen Krallen verwandelt hatten. „Ich werde zu einem Monster. Und daran ist der verfluchte Spiegel schuld, der in meinem Zimmer hängt.”


  Jetzt schrien alle erregt durcheinander.


  „So beruhigt euch doch!” versuchte Sheila die Schreienden zu besänftigen.


  Tony stand noch immer breitbeinig vor Sheila und fuchtelte mit seinen gewaltigen Pranken vor ihrem Gesicht herum.


  „Seid still!” schrie Tony und blickte Sheila böse an.


  Endlich hörte die Schreierei auf..


  „Holt die anderen her!” sagte Tony befehlend. „Alle sollen dabei sein, wenn uns Sheila erzählt, was mit den Spiegeln los ist.”


  „Du bist verrückt!” kreischte Sheila. Ihre. Augen funkelten böse. „Übergeschnappt! Ja, das bist du.” Tony preßte die Lippen zusammen, und seine Kiefer arbeiteten.


  Als sich alle um die Bar versammelt hatten, trat Tony einen Schritt zurück und hob seine Arme hoch.


  „Seht euch meine Hände an!” brüllte er. „Es sind die Hände eines Monsters.”


  Aufgeregtes Getuschel war zu hören.


  .,Tom und Donna haben in ihren Spiegeln unheimliche Geschöpfe gesehen. Ich ebenfalls. Es würde mich jetzt interessieren, wer außer uns noch etwas Seltsames bemerkt hat.”


  „Ich habe mich als tigerartiges Ungeheuer gesehen”, sagte Charles, „aber ich glaubte, daß mir meine Sinne einen Streich gespielt haben.”


  „Mir grinste eine grüne Fratze entgegen, als ich vor zwei Stunden in den Spiegel blickte”, berichtete Cynthia.


  „Hat noch jemand etwas Ähnliches gesehen?”


  Niemand meldete sich.


  „Gut. Ich schlage jetzt vor, daß alle, die bisher nichts Ungewöhnliches im Spiegel gesehen haben, auf ihre Zimmer gehen und sich mal im Spiegel betrachten.”


  „Das ist doch alles Unsinn!” sagte Sheila. „Laßt euch doch nicht von Tony verrückt machen!”


  „Und was ist mit meinen Händen?” „Solche Pranken bekommt man in jedem Spielzeugladen zu kaufen”, sagte Sheila verächtlich.


  „Dann versuche sie von meinen Händen zu ziehen, du Besserwisserin.”


  Sheila rümpfte nur die Nase. Einige verließen den Aufenthaltsraum.


  „Geht nicht alle auf einmal!”


  Tony trat auf Sheila zu und hob die rechte Pranke drohend. „Nun zu dir, Sheila. Woher hast du die Spiegel?”


  „Von Jason Brown.”


  „Gerade Brown heißt dieser Kerl. Da hättest du dir aber auch einen anderen Namen einfallen lassen können.”


  „Du hast selbst den Lieferschein der Spedition gesehen”, sagte Sheila schwach.


  „Das besagt überhaupt nichts. Was sind das für Spiegel? Magische?”


  „Es sind ganz normale Spiegel”, sagte Sheila seufzend.


  „Das glaube ich eben nicht.”


  „Glaub, was du willst, mir ist es egal.”


  „Es wird dir nicht mehr egal sein, wenn ich dir dein Gesicht mit meinen Krallen ein wenig zerkratze.”


  „Das wagst du nicht”, keuchte Sheila.


  Tony lachte böse, und seine Miene sagte ihr: er würde zuschlagen.


  „Ich weiß wirklich nicht, was mit den Spiegeln los ist, Tony. Du mußt mir glauben. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, daß es nicht normale Spiegel sind.”


  Leslie kam zurück. Sein Gesicht war leicht grünlich.


  „Ich habe mich als Vampir im Spiegel gesehen”, sagte er mit versagender Stimme. Er griff nach einer Flasche und trank einen Schluck.


  „Da haben wir es!” knurrte Tony. „Raus mit der Sprache, Sheila!”


  Tonys Gesicht veränderte sich plötzlich. Es wurde breiter, und innerhalb weniger Augenblicke war es mit einem dicken Pelz bedeckt. Die Nase wurde flach, und die Augen schimmerten rot. Er öffnete das Maul und entblößte ein Raubtiergebiß. Tony wollte etwas sagen, doch nur ein unmenschliches Zischen war zu hören.


  „Er hat sich in einen Wolfsmenschen verwandelt!” kreischte Gwen.


  Der Wolfsmensch sprang auf Sheila zu, die sich blitzschnell duckte und zur Seite sprang. Tony krachte mit voller Wucht gegen die Theke. Gläser und Flaschen fielen zu Boden. Er wirbelte herum und rannte Sheila nach;, doch mitten in der Bewegung hielt er inne und sackte bewußtlos zu Boden.


  Die Gestalt des Wolfsmenschen löste sich auf, und vor ihnen lag Tony, so wie sie ihn alle kannten. „Ich träume!” keuchte Virgil, der eben den Raum betreten und nur Tonys Rückverwandlung gesehen hatte.


  Tony wurde auf eine Couch gelegt. Er war noch immer bewußtlos.


  „Laßt Sheila nicht aus den Augen!” sagte Virgil, der sich um den Bewußtlosen kümmerte.


  Sheila setzte sich auf einen Stuhl und rauchte eine Zigarette. Immer wieder wanderte ihr Blick zur Uhr, die über der Tür hing. Sie brauchte nur die nächsten zehn Minuten überstehen, dann war die Gefahr für sie vorüber. Einen besseren Vorschlag hätte Tony nicht machen können. Es war prächtig, daß jetzt alle zu ihren Spiegeln gegangen waren. Das half ihr ganz gewaltig.


  Alle blickten Donna an, die einen Schrei ausstieß und sich an die Brust griff. Eine halbe Sekunde später stand ein rotes Monster vor ihnen, das nur aus roten Flammen zu bestehen schien. Das Monster raste auf Harry zu, klammerte sich an ihm fest und versuchte ihn zu erwürgen. Der Ex-Boxer ballte die Fäuste und schlug auf das Ungeheuer ein.


  „So helft mir doch!” brüllte Harry.


  Sein Gesicht verfärbte sich, und seine Augen schienen aus den Höhlen zu treten.


  Doch niemand kam ihm zu Hilfe. Die meisten Kommune-Mitglieder verwandelten sich in abstoßende Monster. Nur Harry und Gwen verwandelten sich nicht.


  Die hübsche Farbige stand mit weit auf gerissenen Augen an der Bar und blickte entsetzt die Schauergestalten an, die sie umringten. Einige wanden sich stöhnend auf dem Boden, die meisten jedoch sprangen wie verrückt hin und her.


  Das Flammenmonster, in das sich Donna verwandelt hatte, umklammerte noch immer Harrys Hals. Die Zunge hing aus seinem Mund, und seine Augen wurden glasig. Ein Zittern durchlief seinen Körper, dann starb er. Das Flammenmonster ließ den Toten zu Boden fallen und blickte sich um. Gwen versuchte den Ort des Grauens unauffällig zu verlassen. Ihr Blick fiel auf Sheila, die sie haßerfüllt anblickte. Langsam änderte sich Sheilas Aussehen. Ihr Kopf wurde katzenartig, ihre Augen leuchteten dunkelgrün. Sheila stand geschmeidig auf.


  „Nicht!” wimmerte Gwen und versuchte zu entkommen.


  Sie rannte auf die Tür zu. Scharfe Krallen zerfetzten ihre Bluse und bohrten sich tief in ihren Rücken.


  Die Farbige stieß einen gellenden Schrei aus und griff nach der Türklinke. Da bekam sie einen heftigen Stoß in den Rücken und taumelte zur Seite. Sie wandte den Kopf um und brüllte wieder entsetzt.


  Sheila stand mit glühenden Augen vor ihr. Die rechte Pranke hatte sie zum Schlag erhoben. Gwen hielt sich beide Hände vor das Gesicht. Die Pranke raste heran, und die scharfen Krallen rissen Gwens Hände blutig. Das katzenartige Monster fauchte wild und schlug nochmals zu. Gwen wehrte den Hieb ab. Da umschlangen kräftige Arme ihre Hüften und rissen sie zu Boden.


  Verzweifelt schlug die Farbige um sich. Der Katzenkopf näherte sich ihrer Kehle. Gwen schloß die Augen, als die spitzen Zähne sich in ihre Kehle bohrten.


  Das Scheusal ließ von der Toten ab und hob den Kopf. Mit der langen Zunge leckte es sich die Schnauze ab. Dann verwandelte sich das Scheusal zurück in Sheila, die neben der Toten hockte und sich im Raum umblickte. Ein glückliches Lächeln umspielte ihre Lippen.


  [image: ]



  Niemand schenkte dem schlanken Mann Beachtung, der einen eleganten Maßanzug trug. Er war an die Siebzig. Das Gesicht war hager, das Haar schlohweiß. Der Mann hieß Phillip Spratt und war Multimillionär. Vor zehn Jahren hatte er sich aus dem Geschäftsleben zurückgezogen und seine Firma seinem Sohn übergeben. Seither ließ er es sich gutgehen und lebte nur für seine Hobbies. Spratt ging auf die Rolltreppen zu und ließ sich in den dritten Stock bringen, wo sich die Herrenabteilung des Warenhauses Saks-34th-Street befand. Den Anzügen, Hemden und Schuhen schenkte er keinen Blick. Er interessierte sich nur für Krawatten.


  Spratt war stolz darauf, eine riesige Krawattensammlung zu haben. Täglich besuchte er mindestens ein Herrenbekleidungsgeschäft und sah sich alle vorrätigen Krawatten an. Seine Begeisterung kannte keine Grenzen, wenn er ein besonders kitschiges Stück entdeckte, denn er hatte sich auf das Sammeln von ungewöhnlichen Krawatten spezialisiert; und in den billigen Warenhäusern hatte er die größten Kostbarkeiten entdeckt.


  Die Verkäuferin der Krawattenabteilung war neu. Sie war ein unansehbares Mädchen, das eine riesige Brille trug, die sie wie ein Uhu aussehen ließ.


  Phillip Spratt war enttäuscht, daß die frühere Verkäuferin nicht mehr da war, denn sie hatte ihm immer die scheußlichsten Schlipse zur Seite gelegt.


  „Darf ich Ihnen behilflich sein, Sir?” fragte die Verkäuferin freundlich lächelnd.


  Spratt seufzte und musterte sie mißtrauisch.


  „Hm”, brummte er. „Ich suche kitschige Krawatten.”


  „Kitschige Krawatten?” fragte das Mädchen überrascht und musterte Spratts eleganten Anzug.


  „Sie wissen schon, was ich meine”, versuchte Spratt zu erklären, „Krawatten auf die Palmen und Mädchen gemalt sind. Ich suche Krawatten, die einfach geschmacklos sind.”


  Das Mädchen blickte ihn entrüstet an.


  „Solche Krawatten führen wir nicht”, sagte sie empört.


  „Gut. Ich sehe mich selbst um”, sagte Spratt resigniert und blieb vor einem Ständer stehen. Er drehte ihn rasch herum und ging enttäuscht zum nächsten Ständer, auf dem auch nur ganz normale Krawatten hingen.


  Früher war es viel leichter gewesen, eine Rarität zu entdecken, sinnierte der Millionär. Jetzt hatte sich der Geschmack des breiten Publikums gehoben. Kaum jemand getraute sich so einen echt geschmacklosen Schlips zu tragen.


  Rita Liggat, die Verkäuferin, war erst seit drei Tagen in dieser Abteilung und bisher nur mit normalen Kundenwünschen konfrontiert worden. Interessiert beobachtete sie Spratt, der die Krawatten durchsah. Der Mann hat viel Geld, stellte sie fest und musterte den Anzug, die Schuhe, die teure Uhr und die kostbaren Ringe. Plötzlich erinnerte sie sich daran, daß ihre Vorgängerin von einem Millionär gesprochen hatte, der gelegentlich kam und nach ungewöhnlichen Krawatten suchte. Das muß er sein, dachte sie. Sie versuchte sich an den Namen des Mannes zu erinnern, doch er fiel ihr nicht ein.


  Die Verkäuferin trat zwei Schritte zur Seite und blieb hinter dem Millionär stehen, der sich soeben bückte. Als er sich aufrichtete, runzelte sie verwundert die Stirn.


  Die Haarfarbe des Mannes hatte sich geändert. Das Haar war nicht mehr weiß, sondern grünstichig. Spratt drehte den Kopf etwas zur Seite, und für einen Augenblick sah sie sein Gesicht. Die Haut war auch grün geworden.


  Spratt griff nach einer Krawatte, und seine Hand verkrampfte sich. Sie war ebenfalls grün geworden. Die Finger waren lang und knochig, die Nägel hatten spitze Krallen.


  Rita Liggat riß die Augen weit auf und atmete keuchend.


  Langsam wandte sich der Millionär ihr zu. Vor ihren Augen schien es zu flimmern. Sie öffnete den Mund, taumelte einen Schritt zurück, stieß gegen die Kasse und hob abwehrend die Hände.


  Ein abstoßendes Monster stand vor ihr. Das grüne Gesicht war mit Beulen übersät. Ein Auge befand sich mitten in der Stirn, das zweite auf der rechten Wange. Die Nase hing schief im Gesicht, und der Mund befand sich auf der linken Wange.


  „Hilfe!” brüllte die Verkäuferin so laut sie konnte. „Hilfe!”


  Das grüngesichtige Monster sprang sie n. Fauliger Atem strich über ihr Gesicht, und die Krallen bohrten sich schmerzhaft in ihre Hüften.


  Zwei Verkäufer betraten die Krawattenabteilung. Einer blieb wie gelähmt stehen und stierte das keuchende Monster an, das eben dabei war, Ritas Rock und Bluse zu zerreißen. Der zweite hatte rasch seine Überraschung überwunden, griff nach einem Krawattenständer und schlug damit auf das Scheusal ein, das die Verkäuferin losließ, die ohnmächtig zu Boden fiel. Das Monster stieß einen durchdringenden Schrei aus, packte den Ständer und riß ihn an sich. Der Verkäufer geriet ins Taumeln. Er schrie auf, als eine Krallenhand sein Gesicht blutig riß.


  Das Monster ließ von ihm ab und rannte an dem zu einer Statue gewordenen zweiten Verkäufer vorbei. Eine Frau schrie hysterisch auf, als sie das Monster sah, das zur Rolltreppe stürmte. Es rannte die Treppe hinunter. Auf der Nebentreppe war lautes Geschrei zu hören, auf das aber das Monster nicht achtete. Es stieß einen jungen Mann zur Seite und betrat die Spielzeugabteilung.


  Zwei beherzte Männer stellten sich ihm entgegen, doch das Monster entwickelte überraschende Kräfte. Einen der Männer hob es hoch und schleuderte ihn auf eine Spielzeugeisenbahn, den zweiten schlug es mit einem Hieb bewußtlos.


  In der Spielzeugabteilung war der Teufel los. Frauen mit ihren Kindern stürmten wild kreischend auf die Rolltreppen zu.


  Das Ungeheuer versperrte einer jungen Frau den Weg, die angstvoll zurückwich. Das Monster schlich langsam näher, duckte sich und sprang die Frau an. Die scharfen Krallen zerrissen ihren Mantel. Brutal preßte das Monster die Frau an eine Wand, drückte die rechte Pranke an ihre Kehle und fetzte mit der linken die Kleidung der jungen Frau herunter. Blut schoß zwischen den hohen Brüsten hervor. Die blonde Frau heulte vor Schmerz auf und versuchte, die Pranke fortzuschieben, die ihre Kehle zudrückte. Vor ihren Augen wurde es schwarz, dann wurde sie ohnmächtig.


  Das Monster wütete weiter.


  „Lassen Sie die Frau los!” war eine scharfe Stimme zu hören.


  Doch das Monster befand sich in einem Blutrausch. Es hörte nichts, konzentrierte sich ganz auf die junge Frau.


  Zwei Schritte hinter dem Monster stand Jan Parandowski, einer der Warenhausdetektive. Neben ihm befand sich Hugh Stockwell, einer der Direktoren des Warenhauses.


  „Schießen Sie, Parandowski!” befahl Stockwell.


  Der Detektiv zögerte. Er war klein, fünfzig und hatte eine Glatze.


  „Das Monster bringt die Frau um. Schießen Sie endlich!”


  „Loslassen!” schrie der Detektiv.


  Er sprang auf das Monster zu und schlug ihm den Pistolenlauf über den häßlichen Schädel.


  Das Monster ließ die Frau los und drehte sich um. Nie zuvor hatte der Detektiv ein scheußlicheres Gesicht gesehen. Für einen Augenblick war er wie gelähmt.


  Das grüne Scheusal streckte die Krallen aus, packte Parandowski an den Schultern und riß ihn an sich.


  „So schießen Sie doch endlich, Parandowski!” brüllte Stockwell, der ein paar Schritte zurückgetreten war.


  Der Detektiv schloß die Augen, drückte die Mündung der Pistole an die Brust des Monsters und schoß. Der Schuß hallte überlaut durch die Gänge. Pulverrauch stieg auf. Das Monster verkrallte sich stärker in den Schultern des Detektivs. Der Blick des Ungeheuers wurde trübe. Das Gesicht schien plötzlich zu flimmern. Der Griff der Krallen lockerte sich.


  Parandowski stieß die Pranken zur Seite und trat keuchend einen Schritt zurück.


  Das Monster preßte beide Pranken an die eigene Brust. Zwischen den Krallen rann Blut hervor. Es ging in die Knie, schlug mit dem Kopf gegen die Wand und brach zusammen.


  „Gut gemacht, Parandowski”, sagte Stockwell. „Das Monster ist tot.”


  Zwei Polizisten stürmten mit gezogenen Pistolen in die Spielzeugabteilung.


  Vor dem toten Monster blieben sie stehen und steckten die Waffen ein.


  „Das Monster verändert sich!” rief Stockwell überrascht aus.


  Das Gesicht flimmerte stärker. Für einen Augenblick war es nicht mehr zu sehen.


  „Das kann es nicht geben”, flüsterte Parandowski.


  Ungläubig starrte er den toten Mann an, der vor ihnen lag. Vom Monster war nichts mehr zu sehen. Der Tote war ein etwa siebzig Jahre alter Mann, dessen Haar schneeweiß war. Das Gesicht war verzerrt, die Augen weit aufgerissen.


  „Wo ist das Monster?” stammelte der Direktor.


  „Das Monster hat sich in einen normalen Menschen verwandelt”, sagte einer der Polizisten. „Ich rufe die Mordkommission.”


  Der Detektiv kümmerte sich um die schwerverletzte Frau, die aus unzähligen Wunden blutete.


  „Gott sei Dank haben wir die Fernsehaufzeichnung!” sagte der Detektiv. „Sonst würde uns wohl niemand glauben, daß dieser Weißhaarige das grüngesichtige Monster war.”


  [image: ]



  Kirn Langford kam jährlich einmal aus Boston nach New York. Es war immer im November. Sie blieb vierzehn Tage bei ihrer Schwester, die am 10. November ihren fünfzigsten Geburtstag feierte. Kim Langford genoß jedes Jahr ihren Aufenthalt in New York. Tagsüber trieb sie sich in den Antiquitätengeschäften in der Second und Third Avenue an den 40er und 50er Straßen herum, immer auf der Suche nach einer preisgünstigen Kostbarkeit. Sie war sechsundvierzig Jahre alt, sah aber wesentlich jünger aus. Ihr Mann verdiente so viel, daß sie nicht arbeiten mußte, und ihre zwei Söhne waren erwachsen und hatten eigene Familien.


  Das Wetter war wenig einladend. Es regnete den ganzen Tag und es war kalt geworden. Doch auch das schlechte Wetter konnte Kims gute Laune nicht trüben.


  Es war kurz nach vier Uhr, als sie vor einem Antiquitätengeschäft in der Third Avenue stehenblieb. Vergangenes Jahr hatte sie hier einen kostbaren Fayence-Wasserkrug gekauft, der erstaunlich billig gewesen war. Ein befreundeter Händler hätte ihr in Boston sofort den doppelten Preis dafür gezahlt. In der kleinen Auslage lagen nur einige alte Waffen, Münzen und Statuetten nichts Besonderes.


  Kim betrat den Laden, und eine Glocke bimmelte leise. Neugierig blickte sie sich um. Der Laden war voll mit Kostbarkeiten.


  Schlurfende Schritte waren zu hören. Ein wohlbeleibter Mann kam auf sie zu. Er trug einen alten Anzug mit Ärmelschonern. Sein Gesicht war aufgedunsen, und er trug eine randlose Brille, die auf seiner Nasenspitze saß.


  Er blinzelte sie an, lächelte breit und verbeugte sich.


  „Guten Tag, Mrs. Langford!” begrüßte er sie.


  „Sie erinnern sich noch an mich?” fragte Kim überrascht.


  „Ich erinnere mich an jeden Kunden, Mrs. Langford. Sie haben vergangenes Jahr einen Wasserkrug aus Nevers gekauft.”


  „Stimmt, Mr. Alt…”


  „Altshuler. Samuel Altshuler. Woran sind Sie diesmal interessiert, Mrs. Langford?”


  Verwirrt blickte sie ihn an. „An nichts bestimmtes.”


  „Hier habe ich etwas besonders Hübsches”, sagte Altshuler und griff nach einer Silberterrine. „Nach einem Entwurf von Juste-Aurele Meissonier gefertigt.”


  Seine Stimme klang andächtig.


  Kim schüttelte langsam den Kopf, und der Antiquitätenhändler stellte die Terrine auf einen kleinen Tisch.


  „Wie gefallen Ihnen diese Meißener Figuren? Beachten Sie die kunstvoll ausgeführten Blätter und Stengel!”


  „Nein, das ist auch nichts für mich.”


  Sie blickte sich suchend um. Eine Kartelluhr mit Schlagwerk gefiel ihr sehr.


  „Die Uhr gefällt Ihnen, nicht wahr?”


  Kim nickte.


  „Gut ausgeprägter Rokokostil. Die Symbolik ist aber etwas unklar. Die kleine Gestalt oberhalb der Uhr ist Eros, der auf die hingestreckte Figur der Zeit blickte, die sich unterhalb der Uhr befindet.” „Was kostet die Uhr?”


  „Zweihundertfünfzig Dollar.”


  Kopfschüttelnd ging sie weiter. Sie war nicht bereit, für eine Uhr so viel Geld auszugeben. Ihr Blick fiel auf einen kleinen Barockspiegel, der über einem mit Perlmutt eingelegten Tisch hing.


  „Dieser Barockspiegel reizt mich”, sagte Kim und blieb vor ihm stehen.


  „Er ist schon verkauft”, sagte Altshuler rasch.


  „Das ist aber schade”, sagte Kirn enttäuscht. „Er hätte so gut in eines meiner Gästezimmer gepaßt.


  Ist da wirklich nichts zu machen, Mr. Altshuler?”


  „Nein, ich bedauere es”, sagte der Händler abweisend. „Sehen Sie sich diese Kerzenständer aus Goldbronze an, Mrs. Langford!”


  Altshuler beugte sich vor und griff nach den Kerzenständern, die Kim nur flüchtig anblickte. Ihr Blick wanderte wieder zum Spiegel. Sie trat einen Schritt näher, und ihre Augen wurden groß. Deutlich war der kleine Tisch im Spiegel zu sehen, über den sich ein abstoßend häßlicher Schädel beugte. Eine wahre Teufelsfratze. Aus der breiten Stirn wuchsen Hörner, die sich gabelten. Der Kopf war mit einem schwarzroten Pelz bedeckt, die großen Augen schimmerten dunkelrot, der Mund war zu einem grausamen Lächeln verzerrt.


  „Im Spiegel…”, sagte Kim mit erstickter Stimme.


  Altshuler sah sie ungehalten an. „Was ist mit dem Spiegel?”


  „Ein Teufelskopf war zu sehen.”


  Der Händler lachte gezwungen. „Das ist doch nicht möglich! Sie müssen sich getäuscht haben.”


  Kim blickte nochmals in den Spiegel. Jetzt war das aufgedunsene Gesicht des Händlers zu sehen.


  Sie wandte den Blick ab und schrie erschrocken auf.


  Der Leibhaftige stand vor ihr. Er trug Altshulers Kleider, aber das war auch alles, was an den Antiquitätenhändler erinnerte. Die Hörner, die aus der Stirn wuchsen, bewegten sich wie die Fühler eines Insekts. Gnadenlos blickte sie der Teufel an. Die spitzen, ziegelroten Ohren vibrierten leicht. „Nicht!” schrie Kim Langford, als der Teufel seine krallenbewehrten Hände nach ihr ausstreckte.


  Er packte sie und drückte sie auf den Tisch. Einer der Kerzenleuchter fiel zu Boden. Kim ergriff den zweiten und holte zum Schlag aus. Doch der Teufel reagierte rascher. Die Krallen umspannten ihr Handgelenk und packten so fest zu, daß es brach. Der Kerzenleuchter fiel auf den Tisch und kullerte zur Wand.


  „Hilfe!” brüllte Kim.


  Ihr Gesicht war schmerzverzerrt, und sie glaubte, jeden Augenblick in Ohnmacht zu fallen.


  Eine kräftige Hand legte sich über ihren Mund. Sie verbiß sich darin. Der Teufel ergriff den Kerzenständer und holte damit aus. Kim bekam einen Schlag auf die Stirn und wurde’ bewußtlos. Der Satan schlug nochmals zu.


  In diesem Augenblick wurde die Tür geöffnet, und ein junges Paar betrat den Laden.


  Das Mädchen schrie wie am Spieß, als sich der Teufel umwandte.


  „Nichts wie fort!” brüllte der junge Mann.


  Er zog das Mädchen auf die Straße.


  Die halbtote Kim Langford blieb bewegungslos auf dem Tisch liegen.


  Samuel Altshuler, der sich in einen Teufel verwandelt hatte, folgte dem Paar. Er rannte auf die Third Avenue, zu keinem klaren Gedanken fähig, nur von einem Wunsch getrieben: das Paar zu erwischen. Niemand durfte ihn in seinem veränderten Zustand sehen. Ihm wurde nicht bewußt, wie unsinnig sein Standpunkt war, da ihn jetzt Hunderte von Passanten sehen konnten.


  Das Paar war eben dabei, die Straße zu überqueren. Der Teufel folgte ihm.


  „Was soll diese blöde Maskerade?” fragte ein breitschultriger Mann und griff nach Altshuler, der die Hand zur Seite stieß und die Straße überquerte.


  „Der Kerl hat eine Frau umgebracht!” schrie der junge Mann und zeigte auf Altshuler. „Er ist gefährlich! “


  Altshuler ließ sich durch nichts beirren. Der schwarzhaarige Mann und das junge blonde Mädchen mußten sterben. Sie hatten gesehen, wie er Kim Langford getötet hatte.


  Das Teufelsmonster setzte die Verfolgung fort. Die Passanten wichen ängstlich zurück. Nach fünfzig Metern hatte er das junge Mädchen erreicht, das entsetzt den Kopf umwandte.


  „Lauf rascher, Betty!” brüllte der junge Mann.


  Betty rannte keuchend weiter. Eine Hand verkrallte sich in ihrem Haar und riß sie zurück. Sie heulte vor Schmerz auf.


  „Hilf mir, Peter!” schrie sie.


  Der schwarzhaarige Mann drehte sich um, griff in seine Rocktasche und holte ein Taschenmesser hervor. Er ließ die große Klinge aufklappen und ging auf das Satansmonster, das Betty zu Boden geworfen hatte, los. Mit aller Kraft stieß er dem Monster das Messer in den Rücken, zog es heraus und stieß nochmals zu. Blut tropfte aus der Wunde.


  Das Satansmonster heulte auf, ließ von Betty ab und wandte sich Peter zu. Es erwischte sein rechtes Bein, umklammerte es und riß Peter zu Boden. Peter rammte dem Monster das Taschenmesser ins Herz und warf sich zur Seite.


  Das Monster bäumte sich auf. Speichel tropfte über seine Lippen, dann brach es tot zusammen. Betty hockte auf dem Bürgersteig und weinte.


  Peter stand schwankend auf. Sein Mantel war zerrissen. Um das tote Monster hatte sich eine Menschenmenge versammelt.


  „Auseinander!” war eine scharfe Stimme zu hören.


  Ein Cop drängte sich durch die Menge und blieb vor dem toten Monster stehen. Doch von einem Augenblick zum anderen hatte das Monster die Gestalt geändert. Im Tod hatte es sich zurück in Samuel Altshuler verwandelt.


  „Das ist doch der alte Jude vom Antiquitätengeschäft!” sagte eine alte Frau.


  Fassungslos schüttelte Peter den. Kopf.


  Das Heulen einer Polizeisirene war zu hören.


  „Das - ist - unmöglich!” stammelte Peter. „Unmöglich!”


  Das Messer entfiel seiner Hand.


  Drei weitere Polizisten erschienen, die die Menge zurückzudrängen versuchten.


  Um den Toten hatte sich eine große Blutlache gebildet.
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  Tim Morton betrat seine Atelierwohnung in Greenwich Village, schlüpfte aus dem Mantel und hing ihn auf den messingverzierten Kleiderständer. Er gähnte und strich sich müde über das Kinn.


  Vor einer Viertelstunde war er aus Baltimore eingetroffen und hatte rasch im kleinen Drugstore unten an der Ecke drei Hamburgers gegessen. Er war ein Spezialist für die Dämonenbekämpfung und gehörte seit vielen Jahren dem FBI an. Durch seine Initiative war eine eigene Spezialabteilung gegründet worden, die sich mit außergewöhnlichen Fällen beschäftigte.


  Als Kind war er von Sidney Morton adoptiert und großgezogen worden. Sein Ziehvater war ein ausgestoßener Dämon der Schwarzen Familie gewesen, der vom Asmodi in einen Freak verwandelt worden war. Seit dem Tod seines Ziehvaters war er der Anführer der Freaks von New York.


  Die Tür zum Atelier wurde geöffnet, und ein kleiner, vielleicht ein Meter zwanzig großer Mann mit einem Nußknackergesicht trat in die Diele und grinste freundlich. Das Licht der Dielenbeleuchtung spiegelte sich in seinem glatten Schädel.


  „Hallo, Patrick!” grüßte Tim und nickte dem Freak zu. „Irgendwelche Neuigkeiten?”


  „Allerdings. Du sollst Leutnant Ernest Mandel anrufen.”


  Das bedeutete nichts Gutes. Er hatte schon zweimal mit Mandel zusammen gearbeitet’; in beiden Fällen hatte es sich um höchst ungewöhnliche Ereignisse gehandelt.


  Tim betrat das Atelier, setzte sich nieder und griff nach dem Telefon. Er blickte auf die Uhr. Es war kurz nach acht.


  Tim war an die ein Meter fünfundachtzig groß. Das schmale Gesicht mit der scharfen Nase war recht anziehend. Das braune Haar trug er ziemlich lang und links gescheitelt.


  „Hat Mandel gesagt, was er von mir will?”


  „Nein, du sollst ihn sofort anrufen. Das war alles. Aber ich kann mir denken, weshalb er dich so dringend sprechen will.”


  „Raus damit, Patrick!”


  Patrick Haymes setzte sich Tim gegenüber. „In den Nachrichten haben sie etwas erwähnt. Zwei Männer sollen sich in Monster verwandelt haben und Amok gelaufen sein. Nähere Einzelheiten wurden nicht durchgegeben.”


  Tim steckte sich eine Zigarette an. „Hol mir, bitte, eine Dose Bier, Patrick!”


  Der Freak gehorchte.


  Tim wählte die Nummer des Police Headquarters und ließ sich mit Leutnant Mandel verbinden. Patrick brachte ihm das Bier, und er trank einen Schluck. Es dauerte fast fünf Minuten, bis Mandel sich endlich meldete.


  „Du wolltest mit mir sprechen, Ernie?”


  „Na endlich!” sagte Mandel erleichtert. „Bei uns ist der Teufel los. Komm, bitte, sofort her! Wir haben es mit einem äußerst mysteriösen Fall zu tun. Sprich mit deinem Boß! Wir sollen diesen Fall gemeinsam bearbeiten.”


  „Willst du mir nicht sagen, worum es geht?”


  ,.Ich erzähle dir alles, sobald du bei mir bist.”


  Mandel unterbrach die Verbindung, und Tim drückte die Zigarette aus, rief das FBI an und bekam die Bestätigung, daß er mit Mandel zusammen arbeiten sollte.


  Rasch stand er auf, trank die Dose leer und warf sie in einen Papierkorb.


  Eine halbe Stunde später betrat er die Polizeizentrale in der Centre Street. Er wies seinen Ausweis vor und fuhr mit dem Aufzug in den sechsten Stock.


  Mandels Zimmer lag am Ende des Korridors. Ohne anzuklopfen, öffnete Tim die Tür und trat ein. Niemand wäre auf die Idee gekommen, Ernest Mandel für einen Polizisten zu halten. Rechtsanwalt oder erfolgreicher Manager hätte jeder getippt. Sein Gesicht war braungebrannt, das blonde Haar sorgfältig gepflegt. Die blauen Augen lächelten meistens, doch jetzt blickte der Leutnant ernst drein. .Er lehnte sich müde in seinem Stuhl zurück und nickte Tim zu. „Setz dich, Tim!”


  Der FBI-Agent zog sich einen Stuhl heran und setzte sich Mandel gegenüber.


  „Wir haben es mit zwei Fällen zu tun, Tim. Der eine betrifft Phillip Spratt, der andere Samuel Altshuler. Spratt war mehrfacher Millionär, Altshuler ein Antiquitätenhändler.” Mandel griff nach einer Akte und schlug sie auf. „Spratt betrat kurz nach elf Uhr das Warenhaus Saks-34th-Street. Sein Fahrer wartete in der Garage des Warenhauses. Spratt sammelte ungewöhnliche Krawatten. Er ging in die Krawattenabteilung, und plötzlich verwandelte er sich in ein grünhäutiges Monster und ging auf Rita Liggat, die Verkäuferin los.”


  „Wie war das?” fragte Tim überrascht.


  „Sieh dir mal die Fotos an!”


  Mandel reichte ihm einen Stoß großformatiger Fotos.


  „Wer hat diese Fotos geschossen?” fragte Tim interessiert.


  „Wir haben Glück gehabt. Die Überwachungsfernsehkameras liefen und alles wurde über einen Video-Recorder aufgezeichnet. Du kannst dir dann später den Film ansehen. Es steht eindeutig fest, daß sich Phillip Spratt von einer Sekunde zur anderen in dieses Ungeheuer verwandelt hat.”


  Tim sah sich die Fotos an. Das Monster sah tatsächlich grauenerregend aus.


  „Das Monster verletzte die Verkäuferin schwer, weiter einen anderen Verkäufer, der ihr zu Hilfe gekommen war. In der Spielwarenabteilung schlug es zwei Männer nieder und ging dann auf die junge Frau los, von der du einige Fotos gesehen hast. Diese Frau schwebt noch immer in Lebensgefahr, ihr Zustand ist sehr ernst. Einer der Warenhaus-Detektive erschoß dann das Monster. Nachdem es tot war, verwandelte es sich zurück in Phillip Spratt.”


  „Und was war mit Samuel Altshuler?”


  „Altshuler hatte seinen Laden in der Third Avenue. Er verwandelte sich in den Teufel.”


  „In den Teufel?” fragte Tim verwundert.


  „Alle Zeugen beschrieben ihn als Teufel. Er hatte Hörner auf der Stirn und angeblich soll er auch nach Schwefel gerochen haben. In seinem Geschäft fanden wir eine halbtote Frau, Kim Langford, die wahrscheinlich von Altshuler mit einem Kerzenleuchter niedergeschlagen wurde. Es ist zu bezweifeln, daß die Verletzte mit dem Leben davonkommen wird. Altshuler war von einem jungen Paar überrascht worden, das er verfolgte. Das Mädchen verletzte er leicht, der junge Mann erstach Altshuler mit seinem Taschenmesser. Auch Altshuler nahm nach dem Tod seine menschliche Gestalt wieder an. Wir haben mehr als fünfzig Zeugen, die bestätigen, daß Altshuler als Teufel herumgerannt ist.”


  Tim warf die Fotos auf den Tisch und beugte sich vor. „Was hat die Obduktion ergeben?”


  „Ich habe noch keinen Befund, nur einen mündlichen Bericht. Die Arzte stehen vor einem Rätsel. Die beiden Toten sollen ganz normal sein. Es wurde nichts Ungewöhnliches entdeckt. Ich bin sicher, daß sie nichts finden werden. Was hat aber diese Verwandlung ausgelöst? Das ist der Kern unseres Problems.”


  „Du sagst es. Gib mir, bitte, die Akte!”


  Mandel reichte sie ihm.


  Tim lehnte sich zurück und las die Zeugenaussagen durch.


  „Ist irgend etwas Nachteiliges über Spratt und Altshuler bekannt, Ernie?”


  „Nichts. Beide waren nicht vorbestraft. Spratt wurde mit seiner Armaturenfabrik reich, die er vor ein paar Jahren an seinen Sohn übergeben hat. Er frönte nur noch seinen Hobbies. Das waren die Krawatten und alle möglichen Antiquitäten. Er hatte sich auf Biedermeier-Gegenstände konzentriert.” „War Spratt mit Altshuler bekannt?”


  „Ja, denn Spratt kaufte gelegentlich etwas bei Altshuler. Aber ihre Kontakte waren rein geschäftlich. Altshuler verdiente nicht schlecht mit seinen Antiquitäten, aber er gab nur wenig Geld aus. Er unterstützte seine Kinder. Seine Frau ist vor drei Jahren gestorben.”


  „Die beiden waren nicht bei irgendeinem magischen Zirkel Mitglieder?”


  „So weit wir es beurteilen können, hatten sie mit solchen Leuten überhaupt keinen Kontakt. In der Villa Spratts und in Altshulers Wohnung fanden wir keinerlei Hinweise, daß sich die beiden für Okkultismus und Magie interessierten.”


  „Ist irgend jemandem eine Veränderung an den beiden aufgefallen?”


  „Beide lebten allein. Niemand bemerkte eine Veränderung.”


  „Es muß aber irgend etwas Gemeinsames existieren. Mir kommt es unwahrscheinlich vor, daß sich jemand von einer Sekunde zur anderen in ein Monster verwandelt. Ich werde mich mit Dorian Hunter in Verbindung setzen. Er kann uns vielleicht weiterhelfen.”


  Tim stand auf.


  „Du kannst ihn von hier aus anrufen, Tim. Die Stadt New York ist so verschuldet, daß es auf dieses Ferngespräch auch nicht mehr ankommt.”


  Tim gab Mandel die Nummer der „Mystery Press” in London, der dann das Gespräch anmeldete.


  „Es sind zwei verflucht unangenehme Fälle, die wir da auf dem Hals haben”, brummte Tim und ging im Zimmer auf und ab. Er blieb stehen und blickte Mandel an. „Wir müssen damit rechnen, daß sich ähnliche Fälle in nächster Zeit wiederholen werden, und das ist eine Vorstellung, die mir Bauchschmerzen verursacht. Die Verwandlung geschah ohne Vorwarnung. Jeder, du und ich eingeschlossen, könnten sich von einer Sekunde zur anderen in ein blutgieriges Monster verwandeln. Das will mir… “


  Das Telefon läutete. Mandel hob ab und meldete sich.


  „Für dich, Tim.”


  Der FBI-Agent griff nach dem Hörer und meldete sich.


  „Hallo, Mr. Morton! Hier spricht Trevor Sullivan.”


  „Ist Dorian Hunter erreichbar?”


  „Nein, Mr. Morton. Ich weiß nicht, wo er sich im Augenblick befindet. Angeblich soll er in Irland sein.


  „Pech gehabt”, sagte Tim mißvergnügt. „Aber vielleicht können Sie mir helfen. In New York verwandelten sich heute von einem Augenblick zum anderen zwei Männer in Monster, die Amok liefen. Haben Sie Berichte von ähnlichen Vorfällen?”


  „Nein, mir ist nichts bekannt. Aber vielleicht steckt Luguri dahinter.”


  Tim stellten sich die Nackenhaare auf. Nur zu gut erinnerte er sich an die schrecklichen Ereignisse vor einiger Zeit, als es Luguri gelungen war, ein ganzes Hotel in seine Gewalt zu bekommen. „Hoffentlich nicht”, sagte Tim entsetzt. „Wenn Sie etwas von solchen Fällen erfahren, dann geben Sie mir, bitte, Bescheid! Und sollte sich Dorian melden, dann soll er mich anrufen!”


  Tim legte den Hörer auf und nahm seine Wanderung im Zimmer wieder auf.


  „Wir haben nichts. Wo sollen wir mit den Ermittlungen beginnen?” fragte Mandel verärgert. „Der Gouverneur, der Bürgermeister und der Polizeipräsident erwarten baldige Ergebnisse.”


  Tim winkte ungeduldig ab. „Zum Teufel mit ihnen! Es ist doch immer wieder das…”


  Das Telefon läutete erneut, Mandel preßte sich den Hörer an das rechte Ohr und hörte schweigend zu. Seine Miene verfinsterte sich zusehends. Wütend warf er den Hörer auf die Gabel und stand auf. „Wir haben Fall Nummer drei”, sagte Mandel, griff nach seiner Jacke und schlüpfte hinein. „Ein Mann verwandelte sich in ein froschähnliches Monster, lief Amok und wurde von einem Nachbarn erschossen. Das alles geschah vor wenigen Minuten in Brooklyn, in der Parkside Avenue.”


  Tim schlüpfte in seinen Mantel und folgte Mandel, der zum Aufzug lief.


  „Der Tote ist ein Anwalt”, sagte Mandel, als sie in den Aufzug stiegen. „Heißt Sam Westham.” „Westham”, murmelte Tim nachdenklich. „Ich glaube, daß ich ihn gekannt habe. Vor einem Jahr hatte ich einmal kurz mit ihm zu tun. Er hat seine Kanzlei in der Madison Avenue.”


  Sie stiegen in den wartenden Streifenwagen und fuhren los.
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  Es regnete noch immer, als der Streifenwagen vor einer hellerleuchteten Villa hielt. Einige Polizeiwagen waren zu sehen, und ein paar Polizisten drängten die Neugierigen zurück, die sich trotz des heftigen Regens eingefunden hatten.


  Tim stellte den Mantelkragen auf, als er aus dem Wagen stieg. Bei Tag hatte man von der Parkside Avenue einen wundervollen Ausblick über den großen Prospect Park, doch im Augenblick konnte man nicht weiter als fünf Meter sehen.


  Verdrossen stapften sie auf die Villa zu und wurden von zweiuniformierten. Polizisten aufgehalten. Erst als sie ihre Dienstmarken hergezeigt hatten, durften sie passieren.


  In der Eingangshalle der Villa wimmelte es nur so von Polizisten. Ein bullig wirkender grauhaariger Mann blickte Mandel mißvergnügt an und nickte ihm zu.


  „Hallo, Ron!” grüßte Mandel.


  Ronald Heaton warf Tim einen flüchtigen Blick zu, dann blickte er wieder Mandel an.


  „Dein Kommen wurde mir avisiert, Ernie”, sagte er und öffnete seinen klitschnassen Regenmantel. „Ich bin über die Fälle Spratt und Altshuler informiert. Dieser Fall liegt ziemlich ähnlich.”


  „Erzähle!” bat Mandel.


  „Aus Westhams Frau bekamen wir bis jetzt kein vernünftiges Wort heraus. Sie hat einen Schock erlitten. Die Kinder konnten uns aber weiterhelfen. Westham kam so wie jeden Tag um neunzehn Uhr nach Hause, trank einen Cognac, dann setzte sich die Familie zum Abendessen nieder. Dabei wurde kurz über die ungewöhnlichen Ereignisse gesprochen. Nach dem Essen zog sich Westham auf sein Zimmer zurück. Westharns Frau und die Kinder schauten. fern. Das Dienstmädchen räumte das Geschirr ab. Plötzlich hörten sie einen Schrei. Westhams Frau und die Kinder rannten auf das Speisezimmer zu. Da wurde die Tür geöffnet, und ein froschgesichtiges Monster rannte heraus und stürmte durch die Eingangshalle ins Freie. Das Dienstmädchen fanden sie mit zerrissener Kehle vor. Sie verständigten die Polizei. Drei Streifenwagen rasten los, kamen aber zu spät. Das Monster war verschwunden. Das Monster war in die Nebenvilla eingestiegen, hatte einem Schäferhund das Rückgrat gebrochen und ein junges Mädchen bewußtlos geschlagen. Der Vater des Mädchens hatte sich im ersten Stock des Hauses aufgehalten, den Krach gehört, sich eine Elefantenbüchse geschnappt und war die Stufen hinuntergerannt. Das Monster ist auf ihn losgegangen, und er hat es erschossen, Zu seiner größten Verblüffung hat sich das Monster nach dem Tod in Sam Westham verwandelt.” „Ich würde gern die tote Haushälterin sehen und mit den Kindern und Westhams Frau sprechen.” „Kommt mit! Ich führe euch zur Toten.”


  Tim warf der Toten nur einen kurzen Blick zu. Sie lag auf dem Rücken. Ihr Kleid war über der Brust aufgerissen und ihre Kehle durchbissen.


  Die Kinder saßen im Fernsehzimmer. Eine Polizistin war bei ihnen. Beide waren bleich und hatten verweinte Augen. Carl war zwölf und Cindy zehn Jahre alt.


  Tim und Heaton hielten sich im Hintergrund, während sich Mandel kurz mit den Kindern unterhielt. Nach ein paar Fragen gab er es auf. Die Kinder standen noch zu sehr unter der Schockeinwirkung; sie konnten ihm keine vernünftigen Antworten geben, die ihnen weitergeholfen hätten. Und Ruth Westham war noch immer nicht ansprechbar. Der Polizeiarzt hatte ihr einige Beruhigungstabletten gegeben, und sie war in einen leichten Schlaf gefallen.


  Norton und Mandel gingen in die Nachbarvilla, sahen sich flüchtig um und kehrten in Westhams Haus zurück.


  Die Spurensicherungsleute hatten das ganze Haus durchsucht, doch nichts Interessantes gefunden. „Sehen wir uns mal Westhams Arbeitszimmer an”, meinte Tim.


  Das Zimmer war überraschend klein. Eine Wand wurde von einem Bücherregal bedeckt, in dem sich hauptsächlich juristische Bücher befanden. Eine kleine Bar, ein riesiger Schreibtisch und ein Schreibmaschinentischchen, ein Gummibaum und ein kleines Tischchen mit drei bequemen Stühlen - das war die ganze Einrichtung. Ungewöhnlich war nur ein Spiegel, der auf der Bar stand. Es ,war ein alter ovaler Spiegel, der an der Wand lehnte.


  „Der Spiegel paßt nicht in dieses Zimmer”, stellte Mandel fest.


  Tim nickte und setzte sich an den Schreibtisch. Er öffnete der Reihe nach die Laden und durchsuchte sie, fand aber nur belanglose Briefe.


  Ein Polizist trat ins Zimmer. „Leutnant Heaton läßt Ihnen bestellen, daß Ruth Westharn wach ist und sich bereit erklärt hat, einige Fragen zu beantworten.”


  Ruth Westham saß auf einer riesigen Couch. In der rechten Hand hielt sie ein Taschentuch, in der linken eine Zigarette, an der sie nervös zog. Sie war ungewöhnlich klein. Das weißblonde Haar hatte sie aufgesteckt. Trotz ihrer verweinten Augen sah sie außergewöhnlich hübsch aus. Ein bequemer Hausanzug unterstrich ihre tadellose Figur.


  „Ich kann es noch immer nicht glauben”, flüsterte sie, nachdem Tim, Mandel und Heaton Platz genommen hatten. „Wir sprachen noch während des Abendessens von den Männern, die sich plötzlich in Monsterverwandelt haben. Sam reagierte sehr verärgert. Er wollte nichts davon hören.”


  Sie schluchzte und wischte sich die Tränen fort.


  „Weshalb wollte er nicht darüber sprechen?” fragte Tim sanft.


  „Er sei nicht an solchen Horrorgeschichten interessiert, sagte er. Wir sollen ihm nicht damit den Appetit verderben.”


  „Kam Ihnen Ihr Mann in den letzten Tagen verändert vor, Mrs. Westharn?”


  „Verändert?” fragte sie nachdenklich, drückte die Zigarette aus und zündete sich eine neue an. „Verändert war er nicht. Nur gelegentlich geistesabwesend. Und vergangene Nacht verhielt er sich seltsam.”


  „Seltsam?”


  Ruth Westham nickte nachdenklich. „Ich spreche nicht gern darüber, aber es muß wohl sein.” Sie senkte den Blick. „Gestern kam er eine halbe Stunde später als üblich nach Hause. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht. Er erzählte mir, daß er aufgehalten worden wäre. Ein Klient hätte ihn überraschend besucht und ihm ein Geschenk übergeben. Sam zog sich um, und wir aßen. Nach dem Essen ging er wie üblich in sein Arbeitszimmer. Normalerweise blieb er nicht länger als eine halbe Stunde, doch gestern kam er erst nach drei Stunden zurück. Die Kinder hatte ich bereits schlafen geschickt. Er sagte mir, daß er noch zu arbeiten hätte und ich einstweilen schlafen gehen sollte. Ich ging zu Bett und wartete bis ein Uhr, doch er kam nicht. Am Morgen merkte ich, daß er im Gästezimmer geschlafen hatte. Das war in den fünfzehn Jahren unserer Ehe noch nie vorgekommen. Als ich ihn daraufhin ansprach, erklärte er mir, daß er mich nicht hätte aufwecken wollen. Nachdem er gefrühstückt hatte, brachte er die Kinder zur Schule und fuhr dann in die Kanzlei. Am späten Nachmittag telefonierte ich mit ihm. Er wirkte irgendwie niedergeschlagen. Als ich ihn vor dem Abendessen darauf ansprach, sagte er mir, daß ich mir das nur einbilden würde. Ich fragte ihn, ob er auch heute nacht im Gästezimmer zu übernachten gedächte, doch er gab mir keine Antwort. Den Rest wissen Sie ja bereits.”


  „Wie lange war ihr Mann im Arbeitszimmer?”


  „Höchstens fünf Minuten.”


  „Hm. Was war das für ein Geschenk, das er gestern erhalten hatte?” „Keine Ahnung. Es war ein ziemlich großes Paket. Ich hatte ihn nicht danach gefragt.”


  „Wohin hat er das Paket gebracht?”


  „In sein Arbeitszimmer.”


  „Auf der Bar im Arbeitszimmer steht ein alter Spiegel. Ist…”


  „Ein Spiegel?” fragte Ruth verwundert. „Vielleicht war der Spiegel das Geschenk. Mein Mann hat nämlich keinen Spiegel im Arbeitszimmer hängen. Ist der Spiegel wichtig?”


  „Wahrscheinlich nicht”, antwortete Mandel. „Es sind reine Routinefragen. Wir werden uns morgen mit den Angestellten Ihres Mannes unterhalten. Vielleicht können sie uns weiterhelfen. Noch eine Frage, Mrs. Westharn. Beschäftigte sich Ihr Mann mit Magie?”


  „Mit Magie? Niemals. Er hielt nichts von Magie und Okkultismus. Als ich mal mit so einem Magazin erschien, packte er es und warf es in den Papierkorb. Mein Mann war zu sehr Realist.”


  „Danke, Mrs. Westham.”


  Sie verließen das Zimmer.


  „Hier kommen wir nicht mehr weiter, Tim.”


  Fünf Minuten später waren sie auf dem Weg zum Polizeihauptquartier.


  „Der Klient, der Westham überraschend besucht hat, könnte uns vielleicht weiterhelfen.”


  „Hoffen wir es”, brummte Mandel.


  Tim und Mandel hingen ihren Gedanken nach. Als sie die Brooklyn Bridge überquerten, hörten sie die Meldung.


  „Drehen Sie lauter!” sagte Mandel rasch zum Polizisten, der auf dem Beifahrersitz saß.


  „An alle Wagen im Bereich Greenwich Village”, plärrte der Lautsprecher. „In der Nähe des Washington Squares wurden fünf Monster gesehen. Alle Wagen sollen sofort hinfahren. Ich wiederhole: An alle Wagen…”


  „Lös! Nichts wie hin!” rief Mandel. „Versuchen Sie eine Verbindung mit Captain McLeon zu bekommen!”


  Doch der Captain war nicht zu erreichen.


  Um diese Zeit war der Verkehr ziemlich schwach. Der Streifenwagen raste mit Rotlicht durch’ die nächtlichen Straßen und bog nach wenigen Minuten in die Avenue of the Americans ein.


  Doch sie kamen zu spät. Als sie den Washington Square erreichten, waren die Monster bereits verschwunden.


  Aus den Zeugenaussagen ergab sich folgendes Bild: Ein paar Minuten nach zwölf Uhr waren fünf entsetzlich anzusehende Ungeheuer auf ein altes Ehepaar losgestürmt, hatten es ermordet und waren dann auf einen Taxifahrer losgegangen, der aber im letzten Augenblick flüchten konnte. Der Taxifahrer hatte die Meldung an die Polizei weitergeleitet. Die Monster hatten noch eine Würstchenbude überfallen, den Besitzer getötet und waren schließlich wieder spurlos verschwunden.


  [image: ]



  Tim Morton hatte nur wenige Stunden geschlafen. Um sechs Uhr erschien er in Mandels Zimmer, der die ganze Nacht wach geblieben war.


  „Gibt es etwas Neues, Ernie?” fragte Tim und setzte sich.


  „Die Monster tauchten nicht mehr auf. Gott sei Dank! Kim Langfords Zustand hat sich gebessert.


  Sie war ein paar Minuten wach und hat mit Sergeant Chris Jezewski gesprochen. Er hat das Gespräch aufgezeichnet. Hör es dir mal an!”


  Mandel griff nach einem Kassettenrecorder und steckte eine Kassette hinein. Zuerst war nur Rauschen zu hören, dann eine tiefe männliche Stimme.


  „Können Sie mich hören, Mrs. Langford?”


  „Ja, ich verstehe Sie.”


  Die Frauenstimme war leise und nur sehr schwer zu verstehen. „Erinnern Sie sich, was in Altshulers Laden geschah?”


  „Ich erinnere mich daran”, flüsterte sie. „Es war einfach grauenvoll. Altshuler verwandelte sich plötzlich in einen Teufel.” Sie keuchte. „Er schlug mit einem Kerzenständer auf mich ein.”


  „Ging Altshulers Verwandlung plötzlich vor sich?” „Der Spiegel”, hauchte Kim Langford. „Ich sah den Teufelskopf erst im Spiegel.”


  „Können Sie mir das näher erklären?”


  „Über einem Perlmutttisch hing ein Barockspiegel, der mir gefiel. Ich wollte den Spiegel kaufen, doch Altshuler sagte, daß er bereits verkauft wäre. Im Spiegel sah ich dann eine Teufelsfratze. Als ich wieder hinblickte, sah ich Altshulers Gesicht im Spiegel, doch er selbst hatte sich in einen Teufel verwandelt.”


  Mandel drückte auf die Stoptaste des Recorders und blickte Tim Morton neugierig an.


  „Der Spiegel”, flüsterte Tim.


  „Das ist der erste Hinweis”, sagte Mandel zufrieden. „Wir holten den Spiegel aus Altshulers Laden. Im Augenblick ist er im Labor.”


  „Hast du auch den Spiegel aus Westhams Arbeitszimmer geholt?”


  „Noch nicht”, antwortete Mandel. „Ich wollte Ruth Westham nicht stören. Um acht Uhr wird der Spiegel geholt. Ich telefonierte mit Phillip Spratts Chauffeur. Er berichtete mir, daß Spratt vor zwei Tagen in einem Laden in der Second Avenue einen Biedermeierspiegel gekauft hätte. Im Augenblick sind zwei Beamte zu Spratts Villa unterwegs, um den Spiegel zu holen.”


  „In allen drei Fällen spielt also ein Spiegel eine Rolle. Ob der Spiegel an der Verwandlung schuld ist?”


  Mandel hob die Schultern. „Ich kann es mir zwar nicht vorstellen, aber wir müssen jeder Spur nachgehen.”


  Die Tür wurde geöffnet, und zwei Beamte traten ins Zimmer.


  „Das ist der Spiegel aus Spratts Villa”, sagte der eine. „Wo sollen wir ihn hinstellen?”


  Mandel und Tim standen auf. Der Spiegel steckte in einem hübschen Rahmen.


  „Lehnt ihn an die Wand!” sagte Mandel.


  Die Beamten gehorchten. Als sie das Zimmer verlassen hatten, kniete Tim vor dem Spiegel nieder und untersuchte den Rahmen, dann blickte er sein Spiegelbild an.


  „Scheint ein ganz normaler Spiegel zu sein”, brummte er.


  Wieder warf er einen Blick hinein und beugte sich plötzlich vor. Für einen Augenblick war es ihm so vorgekommen., als hätte er ein hohläugiges Monster im Spiegel gesehen. Er blickte nochmals rein, doch nun war nur noch sein Gesicht zu sehen.


  Mißtrauisch stand er auf und strich sich mit der Zunge über die Lippen.


  „Ich sah mich als Monster im Spiegel”, sagte Tim.


  „Bist du ganz sicher?”


  „Hrn. Das Monster war nur für einen Sekundenbruchteil zu sehen, aber ich glaube nicht, daß ich mich getäuscht habe.”


  Nun untersuchte Mandel den Spiegel. Er blickte mehrmals hinein, doch er sah kein Monster.


  „Soll ich den Spiegel untersuchen lassen, Tim?”


  „Laß ihn lieber hier bei dir, Ernie! Ich habe eine Vermutung, die allerdings so gewagt ist, daß ich sie lieber einstweilen für mich behalte. Ein Kaffee und eine Kleinigkeit zu essen wären jetzt nicht schlecht.”
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  Coco hatte meine linke Hand gepackt. In der rechten hielt ich den Ys-Spiegel. Ich hoffte, daß die magische Kraft des Spiegelamuletts auch auf Coco übergreifen würde.


  Goro führte uns durch einen tiefblauen Gang, dessen Wände leicht pulsierten. Ich wunderte mich, daß wir ungestört durch die Gänge spazieren konnten. Kein Januskopf’ ließ sich blicken.


  „Weshalb holt ihr Menschen auf eure Welt, Goro?”


  Der Januskopf antwortete bereitwillig. „Wir haben festgestellt, daß die Träume, Gedanken, Ideen und Fantasien der Menschen verheerende Kräfte in unserer Welt mobilisieren. Diese Kräfte werden aber nur von bestimmten Menschen ausgelöst, und wir versuchen nun herauszufinden, wie wir uns dagegen schützen können. Einige Menschen - besonders solche, die eine ausgeprägte Fantasie haben oder über gewisse parapsychische Anlagen verfügen - stellen eine große Gefahr dar. Sie können Psychos auf unsere Welt projizieren.”


  „Wie ist die Beziehung zwischen Schöpfer und Psycho?” fragte ich weiter.


  „Sie sind voneinander abhängig. Stirbt der Schöpfer eines Psychos, dann muß auch der Psycho sterben. Umgekehrt aber, wenn ein Psycho getötet wird, muß der Schöpfer nicht unbedingt sterben, kann aber Schmerzen verspüren.”


  So etwas Ähnliches hatte ich mir vorgestellt. „Und wie wollt ihr euch gegen die Gedankenausstrahlung der Menschen schützen?”


  „Im Augenblick läuft auf der Erde ein interessanter Versuch an”, sprach Goro weiter, „um die Psychos der Menschen von Malkuth zu verbannen. Den Menschen soll ein Spiegel vorgehalten werden, damit sie ihr böses Ich erkennen und sich selbst damit herumschlagen müssen.”


  „Das mußt du mir näher erklären, Goro.”


  Ich glaubte, leise Stimmen zu hören, und blickte mich verwundert um.


  Goro blieb stehen und starrte eine der pulsierenden Wände an, die unter seinem Blick die Farbe änderte und leuchtend-weiß wurde.


  Unwillkürlich hob ich den Ys-Spiegel hoch, und die Stimmen wurden lauter. Einzelne Wortbrocken konnte ich verstehen.


  Ich starrte den Spiegel nachdenklich an und preßte ihn an mein rechtes Ohr. Jetzt waren die Stimmen tadellos zu verstehen. Der Spiegel arbeitete wie ein Verstärker.


  „Varos Zustand macht mir Sorgen”, hörte ich eine brummende Stimme sagen. „Ich kann mir nicht vorstellen, wie er zu einem lallenden Idioten geworden ist.”


  Olivaro hieß auf seiner Welt Varo. Das wußte ich bereits.


  Ich drehte den Ys-Spiegel zur Seite und hörte erregte Stimmen. Der Sinn der Worte war mir nicht ganz klar. Sie sprachen über Kethers Krise.


  „Ich kann die Janusköpfe hören”, sagte ich zu Coco. „Sie müssen ganz in der Nähe sein. Goro, wo wird Olivaro gefangengehalten?”


  „Er ist in einem Untersuchungsraum, der etwa hundert Meter vor uns liegt.”


  „Hm. Wie können wir ungesehen hineinkommen?”


  „Das ist nicht möglich”, antwortete Goro. „Vier unserer Leute, die ihn untersuchen, sind bei ihm.” „Wie können wir ihn befreien?”


  „Du mußt die vier überwältigen.”


  Coco und ich wechselten einen Blick. Gegen vier Janusköpfe hatte ich keine Chance. Der Reihe nach hätte ich sie vielleicht ausschalten können, doch nicht einmal das war sicher, da ich mit dem Spiegel nur Gewalt über sie bekommen konnte, wenn sie ihr echtes Gesicht zeigten. Es blieb uns keine andere Wahl: wir mußten warten.


  „Führe uns an einen Ort, wo wir nicht entdeckt werden können, Goro!”


  „So einen Ort gibt es nicht”, antwortete er. „Wir können jeden Augenblick entdeckt werden. Ihr habt Glück, daß alle im Augenblick mit wichtigeren Dingen beschäftigt sind, sonst wäret ihr schon längst gefangengenommen worden.”


  „Hier in diesem Gang sind wir also genauso sicher oder unsicher wie an jedem anderen Ort in Kether?”


  „Du sagst es”, stellte Goro fest.


  Das waren wenig erfreuliche Aussichten..


  „Wir sollten lieber verschwinden, bevor es zu spät ist”, sagte Coco.


  „Wir warten noch kurze Zeit”, sagte ich. „Ich will mir anhören, worüber sich die Janusköpfe unterhalten. “


  Wieder preßte ich den Ys-Spiegel an das rechte Ohr und bewegte ihn im Kreis.


  „Sollen wir Varo abtransportieren?” fragte eine helle Stimme.


  „Ich bin dagegen. Hier ist er sicher. Wir müssen ihn gründlich untersuchen. Sein Zustand ist bedenklich.”


  „Das kann man wohl sagen”, schaltete sich ein dritter in das Gespräch ein. „Wir müssen unbedingt herausfinden, welche Kräfte ihn in einen Idioten verwandelten.” „Wir hatten ihn doch ganz in unserem Sinn manipuliert”, meinte ein vierter Sprecher. „Was kann seinen Zustand bewirkt haben?”


  „Das müssen wir eben herausfinden. Ich bin dafür, daß wir folgende Tests durchführen.”


  Es folgte eine Reihe von Namen, die mir unverständlich waren. Doch ich hatte genug gehört. Olivaro drohte im Augenblick keine Gefahr. Er würde sicherlich noch einige Zeit in diesem Teil der Januswelt verbleiben.


  Langsam drehte ich den Spiegel ein Stück zur Seite. Wieder waren die erregten Stimmen zu hören. „Jaso ist eingetroffen”, sagte ein Januskopf. „Er ist auf dem Weg zu uns.”


  „Wer ist Jaso, Goro?” fragte ich.


  „Jaso ist für den Versuch auf der Erde verantwortlich. Er nennt sich Jason Brown.”


  Ich lauschte wieder der Unterhaltung der Janusköpfe. Sie begrüßten Jaso.


  „Erstatte uns Bericht, Jaso!”


  „Ich ließ mich in einer Stadt namens New York nieder”, erzählte Jaso. „Es dauerte einige Zeit, bis ich die richtigen magischen Spiegel gefunden hatte. Ich verwendete verschiedene. Bei manchen zeigte sich keine Wirkung, doch die meisten funktionierten, so wie wir es erhofft hatten.”


  „Das sind gute Nachrichten, Jaso. Sprich weiter!”


  „Die magischen Spiegel verhindern, daß das Alter ego - das böse Ich - der Menschen in unsere Welt abgestrahlt wird. Die Spiegel reflektieren das Böse der Menschen so, daß die Betroffenen selbst zu schrecklichen Psychos werden.”


  „Prächtig, prächtig! Wir sind sehr zufrieden.”


  „Soll ich das Experiment mit den Spiegeln ausdehnen?”


  „Dazu haben wir im Augenblick keine Zeit. Es steht ein großes Ereignis bevor, das den Einsatz des ganzen Teams erforderlich macht. Du mußt das Experiment abbrechen, Jaso.”


  „Und was soll mit den Opfern der Spiegel geschehen?”


  „Das soll uns nicht kümmern. So-‘ bald Kethers Krise vorbei ist, kannst du deine Experimente auf der Erde fortsetzen.”


  „Kethers Krise steht bevor?” fragte Jaso aufgeregt.


  „Ja, wir haben nicht mehr viel Zeit.”


  „Ich muß nach New York zurück und meine Unterlagen holen.”


  „Tu das, Jaso! Aber beeil dich!”


  Ich wandte mich Goro zu. Nachdenklich blickte ich ihn an. Den Plan, Olivaro zu befreien, hatte ich bereits aufgegeben. Olivaro war im Augenblick in Sicherheit. Viel wichtiger war es, zur Erde zurückzukehren. Ich wollte diesem Jaso folgen, der sich auf der Erde Jason Brown nannte. Die Unterlagen, von denen er gesprochen hatte, konnten für uns äußerst wichtig sein.


  „Jaso soll zur Erde zurückkehren”, sagte ich. „Er arbeitet in New York. Es muß ein Dimensionstor nach New York geben. Du wirst uns sofort hinführen, Goro !”


  „Ich werde euch hinführen”, sagte Goro demutsvoll.


  Wir betraten einen schmalen Gang. Ich erzählte Coco von der Unterhaltung der Janusköpfe. Der Gang schien kein Ende zu nehmen. Einen Augenblick lang sah ich eine Gestalt weit vor uns, die sich aber auflöste.


  „Wer war das, Goro?” fragte ich.


  „Jaso”, antwortete er.


  Wir waren also auf dem richtigen Weg. Ich hoffte, daß uns Jaso nicht gesehen hatte.


  Goro blieb stehen und streckte den rechten Arm aus. „Dort ist das Dimensionstor!”
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  Um Punkt neun Uhr betraten Tim Morton und Ernest Mandel die Kanzlei Sam Westhams. Eine Sekretärin führte sie in Terence Howells Zimmer, der Westhams Juniorpartner gewesen war.


  Howell war ein kleiner, unscheinbar aussehender Mann, der sie knapp begrüßte und dann bat, Platz zu nehmen.


  „Es ist für mich einfach unfaßbar”, sagte Howell und starrte seine sorgfältig manikürten Fingernägel an. „Zuerst hatte ich an einen schrecklichen Irrtum geglaubt. Und wenn ich ehrlich sein soll, kann ich es noch immer nicht fassen.”


  „Es ist aber Tatsache, daß sich Westham in ein Monster verwandelt hatte.”


  „Ich muß es wohl glauben”, sagte Howell und steckte sich mit zittrigen Fingern eine Zigarre an. „Wie kann ich Ihnen helfen, meine Herren?”


  „Kam Ihnen Ihr Partner gestern verändert vor?”


  Howell kniff die Augen zusammen. „Er wirkte verstört und geistesabwesend. Ich fragte ihn, ob er private Sorgen hätte, doch er verneinte.”


  „Vorgestern kam Westham eine halbe Stunde später als üblich nach Hause. Seine Frau erzählte uns, daß er von einem Klienten aufgehalten worden wäre, der ihm ein Geschenk gebracht hätte. Wir würden nun gern wissen, wer dieser Klient gewesen ist.”


  „Vorgestern sagen Sie? Da war ich nicht in New York. Ich werde seine Sekretärin rufen. Vielleicht kann sie Ihnen weiterhelfen.”


  Howell beugte sich vor und drückte auf einen Knopf der Gegensprechanlage. „Miß Read, kommen Sie, bitte, zu mir!”


  Zwei Minuten später trat Sandra Read ins Zimmer. Sie war ein hübsches fünfundzwanzigjähriges Mädchen, das bleich wie ein Leichentuch war und dunkle Ringe unter den Augen hatte.


  „Die beiden Herren sind von der Polizei”, sagte Howell. „Sie haben ein paar Fragen an Sie, Miß Read.”


  Sandra Read setzte sich auf die Couch und blickte Tim Morton fragend an.


  „Vorgestern”, sagte Tim, „kam ein Klient zu Westham. Es muß so gegen achtzehn Uhr gewesen sein.”


  „Stimmt”, sagte Sandra Read. „Es war kurz nach sechs Uhr. Ich wollte gerade gehen, als Sheila Pearson kam. Sie trug ein Paket unter dem Arm und wollte Mr. Westham sprechen. Mr. Westham war ziemlich überrascht, das Mädchen zu sehen. Er führte sie in sein Zimmer und sagte mir, daß ich gehen könnte.”


  „Das könnte passen”, meinte Mandel. „Wer ist diese Sheila Pearson?”


  „Eine Klientin von uns”, sagte Howell. „Wir vertraten die Interessen ihres Vaters und nach seinem Tod dann die ihren. Sheila war sehr unglücklich über den Tod ihres Vaters.


  Sie beging zwei Selbstmordversuche. Nach ihrer Entlassung aus der Klinik wollte sie ihre ganze Erbschaft zu Geld machen, doch das ging nicht. Die Testamentsbestimmungen lauteten anders. Sie war darüber sehr unglücklich.”


  „Weshalb wollte sie alles verkaufen?”


  „Ja, das ist so eine eigenartige Sache. Sie schloß sich einer Kommune an. Und der wollte sie das ganze Geld geben.”


  „Wissen Sie, wo diese Kommune wohnt?”


  „Keine Ahnung. Sheila weigerte sich, es zu sagen. Wir haben nur die Adresse ihrer früheren Wohnung: Park Lane 278. Aber ob sie dort wohnt, kann ich Ihnen nicht sagen.”


  „Können Sie uns eine Beschreibung von ihr geben.”


  „Sie ist klein und sieht recht hübsch aus., Das Haar ist aschblond, und sie trägt es schulterlang. Besondere Kennzeichen gibt es nicht.”


  „Sprach Westham gestern über den Besuch von Sheila Pearson, Miß Read?”


  „Nein. Er sagte kein Wort. Er sprach gestern überhaupt wenig.”
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  Die Wohnung in der Park Lane war leer; doch sie fanden einige Bilder von Sheila Pearson, die sie mitnahmen. Eine halbe Stunde später lief die Fahndung nach dem Mädchen.


  Tim Morton hatte sich mit Patrick Haymes, dem Freak, in Verbindung gesetzt und ihn beauftragt, daß die New Yorker Freaks nach Sheila Pearson suchen sollten.


  „Jetzt nehmen wir uns den Antiquitätenhändler in der Second Avenue vor, der vor zwei Tagen den Biedermeierspiegel an Spratt verkauft hat”, sagte Mandel. Was hat die Untersuchung von Altshulers Spiegel erbracht?”


  „Nichts”, brummte Mandel. Der Laden in der Second Avenue gehörte Daniel Bronstein. Einen Parkplatz fanden sie drei Häuserblocks weiter.


  Vor dem Laden blieben sie stehen. Die Tür war abgesperrt.


  „Was nun?” fragte Tim. „Sollen wir Einbrecher spielen?”


  Mandel schüttelte den Kopf.


  „Bronstein wohnt oberhalb des Ladens. Sehen wir uns mal seine Wohnung an.”


  Mandel hatte dreimal an der Wohnungstür geklingelt, doch niemand hatte geöffnet. Er preßte das linke Ohr an die Tür und lauschte. Leise Schritte waren in der Wohnung zu hören.


  Der Polizeibeamte trat zwei Schritte zurück und beugte sich zu Tim hin.


  „Irgend jemand ist in der Wohnung”, sagte er leise. „Ich habe ganz deutlich Schritte gehört.”


  Tim sah sich das Schloß an. „Bis wir einen Durchsuchungsbefehl haben, vergehen zwei Stunden.


  Ich bin dafür, daß wir einfach das Schloß aufsperren und uns die Wohnung ansehen.”


  „Das ist gegen die Vorschriften”, sagte Mandel grinsend.


  „Wenn du Skrupel hast, dann sieh zur Seite!” sagte Tim.


  Er holte ein kleines Täschchen aus seiner Manteltasche, öffnete es, suchte einen passenden Dietrich heraus und drückte das rechte Ohr an die Tür. Nichts war zu hören. Vorsichtig schob er den Dietrich in das Schloß und drehte ihn langsam um. Dann griff er nach der Klinke, öffnete die Tür, steckte den Dietrich ein und blickte in das Vorzimmer.


  Kein Mensch war zu sehen. Auf einer Kleiderablage hing ein Pelzmantel.


  Tim huschte in die Diele und blieb vor einer halb offenstehenden Tür stehen. Deutlich war das Geräusch von Schritten zu hören. Irgend etwas fiel zu Boden und zerbrach mit lautem Knall.


  Tim wartete, bis Mandel hinter ihm stand, dann stieß er die Tür auf und sprang ins Zimmer.


  Im Zimmer war es dämmerig. Schwere Brokatvorhänge waren vor die Fenster gezogen. Es sah so aus, als hätten die Vandalen hier gehaust. Überall lagen zerbrochene Möbelstücke herum. Der Teppich war zerfetzt, und der kostbare Kristallüster in tausend Stücke zerbrochen.


  Neben einer zertrümmerten Kommode hockte ein stark behaartes Monster, das eine entfernte Ähnlichkeit mit einem Menschenaffen hatte; nur die gewaltigen Fledermausohren und der schnabelartige Mund paßten nicht dazu.


  „Vorsicht, Ernie!” schrie Tim.


  Das Ungeheuer richtete sich auf und streckte die gewaltigen Arme aus. Es öffnete den Schnabel und gab krächzende Geräusche von sich.


  Mandel hatte seine Pistole gezogen.


  „Nicht schießen, Ernie! Wir müssen es lebend bekommen.”


  Das Ungeheuer sprang auf einen zertrümmerten Kasten, glitt rasch zu Boden und rannte auf Tim zu, der sich bückte und ein Stuhlbein ergriff, da war auch schon das affenähnliche Geschöpf heran und warf sich auf Tim, der einen Schritt zur Seite trat und mit dem Stuhlbein ausholte. Tim traf das Monster auf dem Hinterkopf, und es geriet ins Taumeln. Blitzschnell schlug Tim nochmals zu. Mandel hatte eine Tischplatte gepackt, hob sie hoch über den Kopf und ließ sie mit aller Kraft auf den Kopf des Ungeheuers krachen.


  Das Scheusal blieb benommen liegen.


  „Rasch, die Handschellen, Ernie!”


  Tim griff nach der Tischplatte und blieb lauernd neben dem Monster stehen, das sich leicht bewegte und sich aufzurichten versuchte. Nochmals schlug Tim zu.


  Mandel hatte die Handschellen hervorgezogen, packte das rechte Handgelenk des Monsters und ließ die Stahlfessel zuschnappen. Sekunden später hatte das Monster die Hände auf dem Rücken gefesselt.


  „Was nun?” fragte Mandel keuchend. „Wenn das Biest erwacht, werden die Handschellen nicht lange halten. Wir müssen Verstärkung herbeiholen.”


  Tim sah sich in der Wohnung um. Im Nebenzimmer fanden sie das Telefon. Mandel telefonierte, während Tim das Monster nicht aus den Augen ließ.


  Das Monster verwandelte sich innerhalb von fünf Sekunden in einen Menschen.


  „In ein paar Minuten…” sagte Mandel und brach überrascht den begonnenen Satz ab, als er den nackten Mann sah.


  Der Nackte stöhnte. Tim wälzte ihn auf den Rücken. Der Mann war ziemlich beleibt. Sein Gesicht war feist, und er hatte eine Halbglatze. Er öffnete die Augen und. stierte Tim verständnislos an.


  „Wer sind Sie?” fragte Tim und steckte sich eine Zigarette an.


  Der Nackte stöhnte gequält auf.


  „Mein Kopf!” brummte er.


  „Sind Sie Daniel Bronstein?” fragte Mandel.


  „Ja, der bin ich”, flüsterte der Nackte und schlug die Augen auf.


  „Wissen Sie, daß Sie bis vor wenigen Minuten ein affenartiges Monster waren?”


  „Ja, das weiß ich. Geben Sie mir einen Schluck Wasser!”


  Mandel verschwand in der Küche, und Tim half Bronstein hoch.


  „Nehmen Sie mir diese verdammten Handschellen ab!” sagte Bronstein mißmutig.


  „Das kommt nicht in Frage. Sie können sich jederzeit wieder in ein Monster verwandeln und auf uns losgehen.”


  „Da haben Sie allerdings recht.”


  Mandel hielt Bronstein ein Wasserglas an die Lippen, und der Antiquitätenhändler trank gierig.


  Tim wandte den Kopf um, als ein paar Polizisten die Wohnung betraten. Sie sahen sich neugierig um.


  „Erzählen Sie, Mr. Bronstein!”


  „Alles begann vor zwei Tagen”, berichtete Bronstein. „Am späten Nachmittag erschien ein bärtiger junger Mann, der mir zwei Spiegel zum Verkauf anbot. Sehr schöne Stücke - ein Biedermeierspiegel und ein Rokokospiegel. Ich kaufte die beiden Stücke und rief sofort Mr. Spratt an, von dem ich wußte, daß er eine Vorliebe für alle Gegenstände aus der Biedermeierzeit hat. Eine Stunde später war er bei mir, kaufte den Spiegel, und ich rieb mir zufrieden die Hände. Gestern, es war so gegen Mittag, fiel mir auf, daß sich meine Hände veränderten. Sie waren größer geworden und stark behaart. Als ich in den Rokokospiegel blickte, sah ich, daß ich wie ein affenartiges Monster aussah. Entsetzt sperrte’ ich den Laden ab. Als ich dann die Nachrichten hörte, war ich bestürzt. Spratt war Amok gelaufen. Ich sperrte die Wohnung ab. Die Verwandlung meines Körpers schritt rasch vorwärts. Ich wurde zu einem Monster. Dieser Zustand hielt meist aber nur wenige Minuten an. In dieser Zeit war ich wie von Sinnen und zu keinem vernünftigen Gedanken fähig. Ich zertrümmerte den Laden und die Wohnung. In den Stunden, in denen ich normal war, versuchte ich den Spiegel zu zerschlagen, doch es gelang mir nicht. Es war unheimlich. Wenn ich mich in das Monster verwandelt hatte und in den Spiegel blickte, dann zeigte mein Spiegelbild meine menschliche Gestalt.” „So ist das also”, sagte Tim zufrieden. „Wissen Sie den Namen des Mannes, der Ihnen die Spiegel verkauft hat?”


  „Nein. Ich sah ihn vorgestern das erstemal.”


  „Sie haben doch nichts dagegen, wenn wir Sie mitnehmen, Mr. Bronstein?”


  „Was haben Sie mit mir vor?” fragte Bronstein mißtrauisch.


  „Wir werden Sie von einigen Spezialisten untersuchen lassen.”


  „Ich fürchte, daß mir Ihre Spezialisten nicht helfen können.”
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  Bronstein war in eine Spezialklinik gebracht worden. Mandel hatte veranlaßt, daß über Radio und Fernsehen alle Leute, die in den vergangenen Tagen einen Spiegel gekauft hatten, aufgefordert wurden, sich zu melden.


  Sheila Pearson war bis jetzt noch nicht gefunden worden.


  Tim hatte sich einige Zeit mit dem Spiegel in Mandels Zimmer beschäftigt, doch er hatte sich nicht mehr als Monster gesehen.


  Am frühen Nachmittag fuhr er in seine Atelierwohnung, bereitete. sich ein einfaches Mittagessen zu, duschte und zog sich um. Er telefonierte kurz mit Mandel, doch es gab keine Neuigkeiten.


  Mißmutig stapfte Tim in der Wohnung auf und ab. Immer wieder wanderte sein Blick zum Telefon. Er hoffte, bald von Patrick eine Nachricht zu erhalten.


  Endlich, einige Minuten nach fünf Uhr, läutete das Telefon.


  „Wir haben eine Spur von Sheila Pearson gefunden”, meldete sich Patrick. „Sie wohnt in einer Kommune in der Cornelia Street. Wir beobachten das Haus.”


  „Ich komme hin”, sagte Tim rasch.


  Er schlüpfte in seinen Mantel und rannte die Stufen hinunter. Der Himmel war bewölkt, doch es hatte zu regnen aufgehört. Er stieg in seinen Wagen, startete ihn und quälte sich durch den starken Abendverkehr. Für die kurze Strecke von seiner Wohnung bis zum Haus der Kommune benötigte er fast zwanzig Minuten.


  Vor dem Haus parkte ein zerbeulter VW-Bus. Tim parkte drei Häuser weiter, stieg aus, ging zum VW-Bus und stieg dort ein.


  Der Fahrer grinste ihm freundlich zu. Es war Teddy, ein abstoßend häßlicher Freak, der seine verunstalteten Glieder unter einem weiten Umhang verbarg.


  „Wo ist Patrick?”


  „Er ist in das Haus geschlichen.”


  Tim runzelte verärgert die Stirn. „Wo sind die anderen?”


  „Sie haben sich in der Umgebung des Hauses gut versteckt”. sagte Teddy.


  In der Cornelia Street herrschte nur wenig Verkehr. Ein paar Betrunkene torkelten am VW-Bus vorbei. Es wurde langsam dunkel. Die Straßenbeleuchtung flammte auf.


  Tim machte sich Sorgen um Patrick. Immer wieder wanderte sein Blick zur Uhr. Nervös rauchte er eine Zigarette nach der anderen.


  Endlich öffnete sich die Tür im Haus der Kommune. Eine kleine Gestalt trat auf den Bürgersteig, rannte zwischen zwei geparkten Autos hindurch und überquerte die Straße.


  Tim öffnete die Tür, und Patrick stieg in den Wagen.


  „Ich fürchtete schon, daß dir etwas zugestoßen sei.”


  „Fast wäre ich entdeckt worden”, sagte Patrick grinsend. „Ich sah mich im Haus um. Die Mitglieder sind alle Besessene. So eine Ansammlung von scheußlichen Monstern habe ich noch nie gesehen. Im Keller fand ich acht grauenvoll zugerichtete Leichen.”


  „Hast du Sheila gesehen?”


  „Ja. Und ich habe etwas Interessantes entdeckt. In jedem der Schlafzimmer hängt ein Spiegel, und in einer Kammer entdeckte ich an die zwanzig Spiegel. Aus den Gesprächen, die ich gehört habe, ging hervor, daß Sheila die Spiegel von einem Mann bekommen hat. Die Kommune hat die Aufgabe, die Spiegel - es dürften so an die hundert sein - unters Volk zu bringen.”


  „Von wem hat Sheila die Spiegel erhalten?”


  „Es wurde kein Name genannt. Im Haus geht es höchst ungewöhnlich zu. Die Mitglieder verwandeln sich ununterbrochen. Mal sehen sie wie normale Menschen aus, dann wieder wie die scheußlichsten Bestien. Sobald sie sich in Bestien verwandelt haben, gehen sie aufeinander los. Die meisten Mitglieder sind verletzt.”


  Ein langhaariger Bursche und ein zierliches Mädchen betraten das Haus.


  „Ich muß mit Sheila sprechen”, sagte Tim.


  „Ins Haus kannst du nicht gehen, Tim. Sie würden dich in der Luft zerreißen.”


  „Dann müssen wir die Polizei verständigen.”


  „Das wird nicht notwendig sein. Die Kommunemitglieder haben im Fernsehen gehört, daß sich alle Leute melden sollen, die Spiegel gekauft haben. Sie wissen jetzt nicht, ob sie die restlichen Spiegel verkaufen sollen. Sheila ist dafür, doch die anderen sind dagegen. Nun hat sich Sheila unter dem Druck der anderen entschlossen, mit dem Mann zu sprechen, der ihr die Spiegel gegeben hat. Wir brauchen nur zu warten, bis sie das Haus verläßt, und ihr dann folgen.”


  Tim überlegte einen Augenblick. „Wir machen es folgendermaßen, Patrick: Du und ich, wir verfolgen das Mädchen. Terry, du wartest mit den anderen vor dem Haus. Ich hole jetzt ein Sprechgerät aus meinem Wagen. Wir bleiben in ständiger Verbindung. Sobald ich weiß, wer Sheilas Auftraggeber ist, verständigst du die Polizei.”


  „Es ist vielleicht besser, wenn ich mich im Haus verstecke, sobald, Sheila gegangen ist. So wissen wir, was die Gesellschaft plant.” Tim zögerte einen Augenblick. Einverstanden. Ich nehme Max und Walter mit.”


  Der FBI-Agent stieg aus dem Wagen, holte zwei Walkie-talkies und reichte eines Terry ; das andere steckte er in die Manteltasche.


  Patrick sprach mit Max und Walter.


  Fünfundzwanzig Minuten später verließ Sheila Pearson das Haus.


  „Das ist sie!” sagte Patrick.


  Tim wartete, bis Sheila einen Häuserblock weiter war, dann sprang er aus dem Wagen und folgte ihr. Ein heftiger Wind blies ihm ins Gesicht. Einmal blickte er zurück. Zwei verwachsene Gestalten folgten ihm. Max überholte ihn.


  Das Mädchen bog in die Bleecker Street ein. Es ging -langsam, blieb gelegentlich stehen und blickte in eine Auslage.


  Tim hielt einen Abstand von hundert Metern. Walter ging auf der anderen Straßenseite und näherte sich rasch dem Mädchen. Als Sheila die Straße überquerte, beschleunigte Tim seine Schritte.


  Das Mädchen verschwand in der Downing Street, und als er sie erreicht hatte, war das Mädchen nicht mehr zu sehen.


  Max kam ihm entgegen.


  „Das Mädchen ist im Haus Nummer 76 verschwunden.”


  „Du wartest vor dem Haus, Max! Sag Walter, daß er mit mir kommen soll!”


  Neben einem Baum blieb Tim stehen und holte das Walkie-talkie heraus.


  „Hörst du mich, Terry?”


  „Ich höre dich, Tim.”


  „Fein. Das Mädchen ist im Haus Nummer 76 in der Downing Street. Alle Fenster im Haus sind dunkel. Walter und ich werden ihr jetzt folgen.10 „Soll ich die Polizei verständigen, Tim?”


  „Warte lieber noch damit! Ich melde mich in ein paar Minuten wieder.”


  Tim steckte das Sprechgerät ein und schlenderte lässig auf das Haus zu. Er stieg langsam die abgetretenen Steinstufen zur Eingangstür hoch. Walter schloß sich ihm an. Vor der Tür blieben sie stehen. Tim sah sich rasch um, dann griff er nach der Türklinke, drückte sie nieder und stieß die Tür auf.


  Im Vorraum blieb Tim stehen. Er zog eine Bleistiftlampe hervor und knipste sie an. Da er kein unnötiges Risiko eingehen wollte, holte er auch seine Pistole hervor und entsicherte sie.


  Tim leckte sich über die Unterlippe. Aufmerksam sah er sich im Vorraum um. Dann schlich er geräuschlos zu einer der hohen Flügeltüren und lauschte. Kein Geräusch war zu hören. Er huschte zur zweiten und horchte wieder. Auch hier nichts.


  Er zögerte und strich sich nervös mit der Zunge über die Lippen. Die Bleistiftlampe gab er dem kleinen Freak. Ruckartig öffnete er eine der Türen.


  Ein holzgetäfelter Raum lag vor ihm.


  Sheila Pearson saß an einem kreisrunden Tisch und starrte ihn an. Den Mantel hatte sie über einen Stuhl geworfen.


  Tim hob die Pistole und zielte auf das Mädchen.


  „Keine Bewegung!” sagte er laut. „Legen Sie die Hände auf die Tischplatte!”


  Das Mädchen gehorchte und blickte ihn böse an.


  Tim kam langsam näher. „Sieh’ dich im Haus um, Walter!”


  Der Freak lief an Tim vorbei und öffnete eine Tür.


  „Wer sind Sie?” fragte Sheila.


  „Tim Morton”, stellte sich der FBI-Agent vor. „Sie sind Sheila Pearson.” „Woher kennen Sie mich?”


  „Das tut nichts zur Sache. Auf wen warten Sie, Miß Pearson?”


  „Das ist wohl meine Sache. Stecken Sie die Pistole ein, Morton!”


  Tim schüttelte den Kopf. „Nein, das ist mir zu gefährlich. Sie können sich jeden Augenblick in ein Monster verwandeln.”


  „Was reden Sie da?”


  „Spielen Sie nicht die Naive, Miß Pearson! Sie warten auf Jason Brown, nicht wahr? Sie benötigen neue Instruktionen, was?”


  „Woher… “


  „Ich weiß mehr, als Sie ahnen, Miß Pearson. Erzählen Sie mir etwas über Jason Brown! Bewegen Sie sich nicht, Miß Pearson!”


  Der Freak betrat das Zimmer.


  „Das Haus ist leer”, sagte er.


  „Wann wird Jason Brown eintreffen, Miß Pearson?”


  Das Mädchen schwieg. Es starrte Tim haßerfüllt an.


  Ein leises Zischen war zu hören, das rasch lauter wurde.


  Tim blickte flüchtig zu einer der Türen, sah aber sofort wieder Sheila an, die nervös auf ihrem Stuhl hin und her wetzte. Ein lauter Knall war zu hören, und das Haus schien zu beben. Schwere Schritte näherten sich.


  Ein Mann betrat das Zimmer. Tim sprang zwei Schritte zur Seite. So konnte er das Mädchen und den Mann im Auge behalten.


  Der Mann war hochgewachsen und trug einen seltsamen Umhang. Sein Gesicht sah durchschnittlich aus. Das Haar hatte er kurz geschnitten. Seine Augen blickten Tim kalt an. So einen eisigen Blick hatte Tim noch nie zuvor gesehen.


  „Keine Bewegung!” sagte Tim. „Ich nehme an, daß Sie Jason Brown sind.”


  „Der bin ich”, sagte der Mann mit fester Stimme und ging auf Tim Morton zu.


  „Bleiben Sie sofort stehen, sonst schieße ich!” schrie Tim und zielte auf Jason Brown.


  Sie kümmerlicher Wicht”, sagte Brown und ging unbeirrt weiter.


  Sheila stieß einen durchdringenden Schrei aus und verwandelte sich in ein raubtierartiges Geschöpf. Tim drückte ab. Die Kugel bohrte sich in Browns Brust, der lächelnd weiterging. Tim schoß nochmals.


  Jason Brown blieb vor dem FBI-Agenten stehen.


  Browns Kopf drehte sich langsam’ herum - genau um 180 Grad, bis sein Gesicht auf dem Rücken war. Das Haar teilte sich, und zum Vorschein’ kam ein zweites Gesicht. Das Knochengesicht mit den leeren Augenhöhlen schien zu flimmern.


  Tim Morton konnte sich nicht bewegen. Auch der Freak war gelähmt.


  „Ich habe keine Zeit zu verlieren, Sheila”, sagte der Januskopf. „Ich bin in Eile. Sobald ich verschwunden bin, wirst du die beiden töten.”


  Sheila fauchte zufrieden.
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  Wir waren in die undurchdringliche Schwärze gefallen. Ich verlor jedes Zeitgefühl und war neugierig, wo wir landen würden. Das Ziehen in meinen Gliedern wurde stärker., Zischende Laute waren zu hören. Ich sah ein kleines Lichtpünktchen vor uns, dann wurde ich halb bewußtlos. Ein lauter Knall dröhnte in meinen Ohren.


  Mühsam schlug ich die Augen auf und blickte in das Gesicht eines Wolfsmenschen, der mich wütend anknurrte. Ich hockte auf dem Boden vor einer Bar. Fauchen und Knurren war um mich. Mühsam richtete ich mich auf und blickte mich rasch um.


  Einige Menschen, die ganz normal aussahen, umringten mich. Hinter, ihnen erblickte ich einige unheimliche Monster, die sich wie verrückt aufführten. Coco war nicht zu sehen.


  „Mr. Hunter!” Die Stimme klang wohltönend und kultiviert.


  Ich blickte nach rechts. Auf einem Stuhl saß ein gefesselter Freak, den ich kannte. Es war Patrick Haymes. Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt, und er sah ziemlich böse zugerichtet aus. Die Luft flimmerte, und Coco landete neben mir auf dem Boden. Benommen hob sie den Kopf, und die jungen Leute und Monster wichen angstvoll zurück.


  Ein Flammenmonster raste auf mich zu. Ich riß einen Barhocker hoch und schleuderte ihn dem Monster entgegen.


  „Coco”, rief ich, „kannst du deine Fähigkeiten einsetzen?”


  Meine Gefährtin stand schwankend auf.


  „Ich denke schon”, sagte sie leise. „Dann hypnotisiere diese nette Gesellschaft!”


  Ein Vampir und ein Totenkopfmonster gingen auf uns los.


  Coco lehnte an der Bar und hatte die Arme erhoben. Ihre Augen schienen Blitze zu schleudern.


  Das Totenkopfmonster erstarrte mitten in der Bewegung, dann kippte der Vampir bewußtlos zu Boden. Einige der Ungeheuer zogen sich laut schreiend zurück.


  Coco gewann rasch ihre magischen Fähigkeiten wieder. Der Reihe nach lähmte sie mit ihrem Blick die Menschen und Ungeheuer.


  Ich eilte zu Patrick Haymes und löste seine Fesseln.


  „Sie schickt der Himmel, Mr. Hunter!” sagte der Kleine glücklich. „Diese Monster entdeckten mich und nahmen mich gefangen. Jetzt quälten sie mich, da sie wissen wollten, was ich in ihrem Haus zu suchen hätte.”


  „Und was hatten Sie hier zu suchen, Patrick?”


  Ich sah eine Packung Zigaretten auf einem Tisch liegen, holte zwei Zigaretten heraus und zündete sie an; eine reichte ich Coco.


  „Wir haben es mit einem geheimnisvollen Fall zu tun”, antwortete Patrick. „Es geht um magische Spiegel.”


  „Erzählen Sie der Reihe nach, Patrick!” bat ich.


  Gierig rauchte ich die Zigarette und genehmigte mir einen großen Bourbon, während ich Patrick zuhörte.


  Coco widmete sich in der Zwischenzeit den Monstern und normalen Menschen und zwang ihnen ihren Willen auf. Sie befahl ihnen, sobald wir gegangen waren, aus ihrer Trance zu erwachen und sich ruhig zu verhalten.


  Von Patrick hatte ich alles erfahren, was ich wissen mußte. Mich interessierte nun, ob Jaso im Haus gelandet war. Wir durchsuchten das Haus, fanden aber keine Spur von Jaso.


  Rasch traten wir auf die Straße und liefen zum VW-Bus.


  „Tim Morton ist im Haus Nummer 76 in der Downing Street”, sagte der Fahrer.


  „Fahren Sie hin!” befahl ich ihm.


  Coco und ich setzten uns neben ihn. Patrick nahm ich auf meinen Schoß.


  Terry startete und brauste los.


  „Tim hätte sich schon vor ein paar Minuten melden sollen”, sagte Terry und stieg stärker aufs Gaspedal.


  Die Fahrt dauerte nur zwei Minuten. Vor dem Haus Nummer 76 stand ein Freak, der auf uns zulief. „Ist Tim noch im Haus?” fragte Patrick.


  „Ja, er ist noch drinnen. Ich fürchte, daß ihm etwas zugestoßen ist. Ich hörte zwei Schüsse.”


  „War sonst noch etwas Ungewöhnliches zu bemerken?” erkundigte ich mich.


  „Ja. Vor ein paar Minuten hörte ich einen lauten Knall, und das Haus schien zu beben.”


  „Das wird Jaso gewesen sein”, sagte ich zu Coco. „Vielleicht hat er entdeckt, daß wir ihn verfolgt haben, und uns im Dimensionstor abgedrängt. Deshalb landeten wir im Haus der Kommune. Wir müssen vorsichtig sein.”


  Ich stieg die Stufen hoch und holte den Ys-Spiegel hervor.


  „Jason Brown”, las ich laut das Türschild vor.


  Langsam öffnete ich die Tür und trat in den Vorraum. Eine hohe Tür stand halb offen, und ich hörte Stimmen.


  „Sobald ich verschwunden bin, wirst du die beiden töten”, sagte eine feste Stimme. Dann war ein lautes Fauchen zu hören.


  „Versetz dich in den rascheren Zeitablauf, Coco! Und nimm mich mit! Wir müssen unbemerkt in das Zimmer kommen.”


  Coco nickte, und ich griff nach ihrer rechten Hand. Ich sah, wie sich ihr Gesicht anspannte, dann blieb die Zeit stehen.


  Als ich mich wieder bewegen konnte, stand ich in einem großen Zimmer, genau vor einem Januskopf, der mir sein wahres Gesicht zeigte. Ich hielt den Ys-Spiegel vor meine Augen.


  Der Januskopf versuchte verzweifelt, sich der Wirkung des Ys-Spiegels zu entziehen. Ich trat einen Schritt näher an ihn heran.


  Knurren und ein lauter Schrei waren zu hören, dann fiel ein Schuß.


  Ich ließ mich durch nichts stören. Der Januskopf war mein Gegner. Ihn mußte ich ausschalten.


  „Du mußt mir gehorchen, Jaso!” schrie ich.


  Der Januskopf versuchte noch immer sein Scheingesicht zu bilden, doch die Kraft des Ys-Spiegels hinderte ihn daran.


  Ich versuchte Jaso meinen Willen aufzuzwingen, doch ich hatte keinen Erfolg damit. Er war wesentlich stärker als Goro, mit dem ich leichtes Spiel gehabt hatte. Ich spürte, wie mir der Schweiß in Strömen über das Gesicht rann. Die unerklärlichen Kräfte des Spiegels schwächten mich langsam. Lange konnte ich diesen stummen Kampf nicht mehr durchstehen.


  Der Januskopf bewegte sich. Bald würde es ihm gelingen, sich aus dem Wirkungskreis des Ys- Spiegels zu entfernen, und das konnte unser aller Tod sein.


  Ich gab die Hoffnung auf, Jaso meinen Willen aufzwingen zu können. Mir blieb nur eine Möglichkeit: er mußte sterben.


  „Stirb, Jaso!” schrie ich und konzentrierte mich mit aller Kraft auf den Spiegel.


  Jaso gab ein gurgelndes Geräusch von sich. Unsichtbare Ströme flossen vom Spiegel auf mich und sprangen auf Jaso über. Meine Hände zitterten. Ich wankte wie ein Betrunkener hin und her und umklammerte den Ys-Spiegel. Die Erde schien zu beben. Vor meinen Augen wurde es einen Augenblick schwarz.


  Als ich wieder sehen konnte, war von Jaso nichts mehr zu erblicken.


  Erleichtert senkte ich den Spiegel und atmete tief durch.


  „Tim!” sagte ich herzlich. Ich streckte ihm eine Hand entgegen, und er schüttelte sie breit grinsend. „Wir haben uns endlos lange nicht gesehen.”


  „Das kann man wohl sagen.”


  Ich setzte mich nieder, und mein Blick fiel auf ein blondes Mädchen, das tot neben dem Tisch lag. „Das ist Sheila Pearson”, sagte Tim. „Mir blieb keine andere Wahl. Ich mußte sie erschießen.” „Hoffentlich ist sie das letzte Opfer, das Jasos Spiegel forderte.”


  „Ich fühlte mich entsetzlich müde und war dankbar, als mir Tim eine Zigarette anbot.


  „Irgendwo im Haus müssen sich Jasos Unterlagen befinden. Bitte, sucht sie! Ich bin im Augenblick völlig groggy.”


  Langsam lehnte ich mich zurück und schloß die Augen.


  Kurz bevor Jaso gestorben war, hatte ich seine flehenden Gedanken gespürt. Er hatte gebettelt, daß ich ihn freilassen sollte, da er einen wichtigen Auftrag im Zusammenhang mit Kethers Krise durchzuführen hätte. Wenn er diesen nicht erfüllte, so würde ein fürchterliches Unglück passieren. Jetzt war er tot. Lieber wäre es mir gewesen, wenn ich ihm meinen Willen hätte aufzwingen können; aber jetzt war nichts mehr zu ändern.


  Schweigend rauchte ich die Zigarette und spürte, wie meine Kräfte langsam zurückkehrten.


  „Das dürften die Unterlagen sein, die Jaso holen wollte”, sagte Coco und reichte mir einige Schriftrollen, die mit völlig unverständlichen Zeichen bedeckt waren.


  „Das kann kein Mensch lesen”, sagte ich enttäuscht.


  „Vielleicht hilft dir der Ys-Spiegel”, meinte Coco. „Mit seiner Hilfe hast du auch die Sprache der Janusköpfe verstanden. Weshalb sollte es dir nicht gelingen, auch mit dem Spiegel die Schrift zu entziffern.”


  „Ein Versuch kann nicht schaden”, sagte ich brummend, strich eine der Schriftrollen glatt, hielt den Ys-Spiegel darüber und starrte die Zeichen an. „Tatsächlich, ich kann die Schrift jetzt lesen!”


  Eine Schriftrolle enthielt eine detaillierte Beschreibung, wie Jaso die Spiegel angefertigt hatte; eine zweite erklärte die Wirkungsweise der Spiegel; die dritte enthielt Angaben, wie man die Wirkung der Spiegel aufheben konnte; das war die entscheidende Schriftrolle für mich.


  „Im Vorzimmer hängt ein Spiegel”, sagte ich. „Den benötige ich auf jeden Fall. Ich werde die Experimente hier durchführen. Holen wir mal den Spiegel herein! Tim, ruf ein paar deiner Freaks! Sie sollen die Tote aus dem Zimmer tragen.”


  Coco und ich trugen den schweren Spiegel ins Zimmer und lehnten ihn an eine Wand. Ich trat in den Nebenraum und blickte mich um. Er war bis auf einen großen venezianischen Spiegel leer. Diesen Spiegel benötigte ich ebenfalls.


  Coco führte mich in das Zimmer, in dem sie die Schriftrollen gefunden hatte. Ich durchsuchte einen Schrank und fand eine kleine Schachtel, in der sich magische Kreidestücke befanden.


  Ich öffnete die Flügeltür weit. Jetzt standen sich die beiden Spiegel genau gegenüber.


  „Laßt mich jetzt, bitte, allein! Während ich die Wirkung der magischen Spiegel außer Kraft zu setzen versuche, erzähle bitte Tim unsere Abenteuer, damit er dann Sullivan verständigen kann!”


  Ich wartete, bis sie das Zimmer verlassen hatten, legte den Ys-Spiegel auf die Schriftrolle und studierte die Zeichen, die ich auf die beiden Spiegel malen mußte.


  Dann begann ich mit der Arbeit, die alles andere als einfach war. Die Muster mußten haargenau den Angaben entsprechen, sonst konnte ich keine Wirkung erhoffen.


  Nach einer halben Stunde legte ich eine Zigarettenpause ein und gesellte mich zu Tim und Coco, die im Vorraum standen.


  „Ich würde vorschlagen, daß du zur Kommune fährst, Tim”, sagte ich und inhalierte gierig den Rauch. „Wenn mein Experiment klappt, dann süßten alle magischen Spiegel zerspringen. Laß mir dein Walkie-talkie hier!”


  Tim war mit meinem Vorschlag einverstanden.


  „Sollte es klappen, dann sehen wir uns nicht mehr, Tim”, sagte ich. „Wir kehren zur Januswelt zurück.”


  ..Das ist aber ziemlich gefährlich, Dorian.”


  „Ich weiß”, sagte ich und lächelte schwach. „Aber wir müssen zurückkehren.”


  „Ich kann dich nicht zurückhalten, Dorian.”


  Er drückte meine Hand und klopfte mir auf die Schulter. Dann verabschiedete er sich von Coco.


  „Du willst Olivaro retten, nicht wahr?”


  „Ja, das will ich”, antwortete ich. „Er ist der einzige, der uns erschöpfend über die Januswelt informieren kann.”


  „Er ist doch übergeschnappt.”


  „Stimmt. Aber seine Artgenossen bemühen sich gerade eifrig, ihn zu heilen. Ich gehe jetzt zu den Spiegeln und schließe das Experiment ab. Halte dich bereit!”


  Ich trat ins Zimmer, schloß die Tür und legte das Walkie-talkie auf den Tisch. Wieder malte ich gewissenhaft einige magische Zeichen, deren Sinn mir völlig unverständlich war, auf die Spiegel. Nur noch ein Zeichen mußte ich hinschreiben, dann war das Experiment abgeschlossen. Ich konnte nur hoffen, daß es klappen würde.
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  Tim Morton und seine Freaks betraten das Haus in der Cornelia Street.


  „Bringt alle Spiegel in den Aufenthaltsraum!” befahl Tim. Er folgte Patrick.


  Alle überlebenden Mitglieder der Kommune hatten sich im großen Aufenthaltsraum versammelt. Einige hatten noch immer die Monstergestalt. Niemand sprach ein Wort. Sie blickten Tim interessiert an, stellten aber keine Fragen. Sie sagten auch nichts, als die Freaks die Spiegel anschleppten und der Reihe nach an eine Wand stellten.


  „Hast du irgendwo ein Telefon gesehen, Patrick?”


  „In der Eingangshalle steht eines.” Doch bevor Tim das Zimmer verlassen konnte, meldete sich Dorian Hunter.


  „Hörst du mich, Tim?” fragte der Dämonenkiller.


  „Ich höre dich, Dorian.”


  „In einer Minute ist es soweit. Laß die Spiegel und die Besessenen nicht aus den Augen!”


  „Verstanden.”


  „Ich melde mich dann später noch mal.”


  Tim und Patrick starrten die Spiegel an.


  „Hoffentlich hat Dorian Erfolg mit seinem Experiment”, sagte Tim.


  „Hunter schafft es schon”, sagte der Freak grinsend.


  Ein leises Knarren war zu hören. Einer der Spiegel bekam einen Sprung, dann einige andere. Das knirschende Geräusch wurde lauter. Ein Spiegel zerbarst in tausend Splitter, und ein wolfsähnliches Monster stieß einen schrillen Schrei aus, griff sich an die Brust und fiel bewußtlos zu Boden. Einen Augenblick später hatte es seine menschliche Gestalt angenommen.


  Immer mehr Spiegel zerplatzten. Sie zersprangen einfach. Die Scherben krümmten sich wie Würmer, wurden rot-glühend und verdampften.


  Die Spiegel lösten sich auf. Die Monster und Menschen fielen der Reihe nach zu Boden und blieben wie tot liegen.


  „Tim?”


  Der FBI-Agent griff nach dem Walkie-talkie. „Die Spiegel sind alle zersprungen, Dorian.”


  „Und wie geht es den Besessenen?”


  „Sie sind alle zusammengebrochen.”


  „Sind sie tot?” fragte der Dämonenkiller entsetzt.


  „Nein, sie atmen.”


  „Gott sei Dank! Damit ist der Spuk vorüber. Die magischen Spiegel sind vernichtet, und wieder einmal ist ein Angriff der Janusköpfe abgeschlagen worden. Setz dich, bitte, mit Sullivan in Verbindung, Tim!”


  „Das werde ich tun, Dorian. Ich wünsche dir viel Glück!”


  „Das werde ich brauchen können.”


  Dorian unterbrach die Verbindung, und Tim starrte das Walkie-talkie lange an.


  Einer der Männer setzte sich auf und stierte Tim benommen an.


  „Ich bin völlig groggy”, sagte er. „Mann, bin ich kaputt! Ich bin unglaublich müde.”


  Er schloß die Augen, kippte zur Seite und war augenblicklich eingeschlafen.


  Tim warf den Schlafenden einen Blick zu, verließ den Aufenthaltsraum und ging zum Telefon, um Mandel Bericht zu erstatten.


  Die Spiegel des Verderbens stellten keine Gefahr mehr dar.
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